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Für Andy, der zu Hause die Stellung hält.
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Rückschnitt

Beseitigung von Totholz, um die Wuchsfreudigkeit des Rebstocks zu fördern.
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Wow, das wäre der perfekte Schauplatz für eine Zombie-Apokalypse, dachte Rose schaudernd. Der Wind, der durch das Shingle Valley fegte, schien geradewegs aus der Antarktis zu kommen. Unter dem verwaschenen blassgrauen Himmel erstreckten sich kahle Weinstöcke in parallelen Reihen, so weit das Auge reichte. Die Hügelkette, die sich schemenhaft in einiger Entfernung abzeichnete – die Shingle Hills, wie sie vermutete –, sah aus, als hätte ein Riese dort ein überdimensionales, zusammengeknülltes Taschentuch liegen lassen.

Der Wind blies Rose das Haar ins Gesicht. Sie stampfte ein paarmal mit den Füßen auf und rieb sich die Arme. Ihre Finger waren ganz steif und taub, nachdem sie stundenlang das Lenkrad des kleinen gelben Wagens umklammert hatte. Als sie das Auto vorige Woche in Sydney erstanden hatte, war sie leider nicht auf die Idee gekommen zu überprüfen, ob die Heizung funktionierte. Sie hatte allerdings auch keine Klamotten dabei, die ansatzweise für die hier herrschenden winterlichen Temperaturverhältnisse geeignet waren. Ihre Zehen froren in den Birkenstocksandalen, und ihre Jeans und das langärmelige T-Shirt boten nur dürftigen Schutz gegen den schneidenden, eisigen Wind. Die bittere Kälte traf sie völlig unvorbereitet, und sie wusste auch, wer daran schuld war: ihre Lieblingsserie Home and Away, die ihr jahrelang suggeriert hatte, dass in Australien immerzu die Sonne schien und man ganzjährig in Strand- und Surfbekleidung herumlaufen konnte.

Von wegen. Die von Bäumen gesäumte Schotterstraße, die zum Weingut hinaufführte, war infolge der anhaltenden Regenfälle von tückischen, mit Schlamm gefüllten Schlaglöchern übersät, sodass die Reifen ihres Wagens mehrmals durchgedreht hatten. Abgesehen davon – und von einigen unsanften Kollisionen mit dem niedrigen Autodach – war die lange Anfahrt ohne Komplikationen verlaufen, jedenfalls nachdem Rose die verstopften Straßen von Sydney hinter sich gelassen und die Harbour Bridge in Richtung Norden überquert hatte. Auch das Weingut selbst war nicht allzu schwer zu finden gewesen – am Ortsausgang von Eumeralla, der kleinen Stadt in der Mitte des Tals, stand ein nicht zu übersehendes Holzschild, auf dem in verschnörkelter schwarzer Aufschrift Kalkari Wines zu lesen war.

Als Kinder hatten Rose und ihr Bruder versucht, im Garten hinter dem Haus ihrer Eltern einen Tunnel bis nach Australien zu graben. Henry verlor schon bald das Interesse, aber sie grub noch eine halbe Ewigkeit weiter – so lange, bis sie aufrecht in der Grube stehen konnte. Ihre Mutter machte einen ziemlichen Aufstand, als sie sie schließlich dort unten entdeckte. Sie schimpfte, Rose hätte gut und gern bei lebendigem Leib begraben werden können, und außerdem hätte sie die Wurzeln ihrer geliebten Hortensie beschädigt. Die Standpauke hatte mit der Anweisung geendet, sie solle das Erdloch auf der Stelle wieder zuschütten. Rose war damals ziemlich entrüstet gewesen – sie hatte hart gearbeitet für dieses Loch. Jetzt kam es ihr so vor, als hätte sie all die Jahre weitergegraben und wäre am anderen Ende herausgekommen.

Allerdings entsprach das, was sie hier sah, kein bisschen ihren Erwartungen.

Entschlossen schüttelte sie ihre Kindheitserinnerungen ab, atmete die eiskalte Luft tief ein und ging auf ein niedriges Gebäude aus Stein und Holz zu, hinter dem eine Art Lagerhalle mit Wellblechdach emporragte. Rose drückte die Klinke hinunter, doch die Tür schwang nicht wie erwartet auf. Geöffnet 10 bis 16 Uhr stand auf dem Schild neben dem Eingang. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz nach elf. Durch die staubigen Scheiben war neben einigen Weinfässern ein Tresen zu erkennen, der sich über die gesamte Stirnseite des Raums erstreckte, aber keine Menschenseele weit und breit.

Zu ihrer Rechten gab eine einzelne Elster einen Klagelaut von sich. Kein gutes Zeichen. Rose sah in allem ein Omen, und eine einzelne Elster verhieß Unglück – und ein Unglück kam bekanntlich selten allein.

Sie versuchte, den schwarz-weißen Vogel, der sie mit zur Seite geneigtem Kopf neugierig beäugte, zu ignorieren, überquerte den Gästeparkplatz und steuerte auf die Privateinfahrt zu. Als sie um die Ecke bog und sich unvermittelt dem Gutshaus gegenübersah, schnappte sie nach Luft. Selbst an einem so düsteren Tag wie heute bot die in die hügelige Landschaft eingebettete Sandsteinvilla einen beeindruckenden Anblick. Die großen Fenster und das dunkle Satteldach, auf dessen beiden Seiten je ein Schornstein thronte, taten ein Übriges. Zwei elegante Sandsteinsäulen flankierten die wuchtige Eingangstür, und auf der quadratischen Veranda standen mehrere mächtige Lavendelbüsche in angelaufenen Kupfertöpfen. Es war zweifellos eines der schönsten und imposantesten Gebäude, die sie je gesehen hatte. Irgendwie kam es ihr sogar vage vertraut vor, gerade so, als hätte sie bereits davon geträumt oder als wäre sie in einem früheren Leben schon einmal hier gewesen …

Nun sei nicht albern!

Trotzdem beschleunigte sich ihr Herzschlag, während sie auf die beschlagene Holztür zuging. Zaghaft klopfte sie an die Tür.

Nichts geschah.

Sie klopfte erneut, etwas energischer diesmal. Da immer noch niemand öffnete, ging sie schließlich um das Haus herum. Auf der hinteren Veranda erspähte sie allerlei Kinderspielzeug, darunter einen rostigen Roller, ein Dreirad und einen halb fertigen Lego-Turm. Am Fuß der Treppe standen mehrere Paar Gummistiefel ordentlich der Größe nach aufgereiht. Hinter dem Haus stieß Rose auf die ersten Bewohner von Kalkari: ein paar rotbraune Hühner, die vor der Veranda in der Erde scharrten. Ihr Anblick erinnerte Rose an den alten Jazz-Song Ain’t nobody here but us chickens.

»Halloooo!«, rief sie. »Jemand zu Hause?«

Im selben Moment vernahm sie das Röhren eines Automotors und das Knirschen von Reifen auf Schotter und eilte wieder nach vorn. Ein verbeulter Geländewagen hielt so schwungvoll vor dem Haus, dass der Kies in alle Richtungen flog. Ein schlankes, hellblondes junges Mädchen in einem dicken Anorak, der den Skipisten von St. Moritz alle Ehre gemacht hätte, und einer modischen Wollmütze auf dem Kopf stieg aus dem Wagen.

»Hi«, sagte Rose, »ich … ich wollte nur nachsehen, ob jemand zu Hause ist …« Sie war inzwischen so durchgefroren, dass sie mit den Zähnen klapperte.

»Schon okay.« Die zierliche Blondine musterte sie mit einem abschätzigen Blick. »Du bist wohl unsere neue Mary Poppins.« Ihre makellose Pfirsichhaut schien von innen heraus zu leuchten, und an ihrer kecken Nase funkelte ein kleiner Glitzerstein. Viel älter als achtzehn konnte sie nicht sein.

»Genau«, sagte Rose, hatte jedoch das Gefühl, dass es nicht sonderlich überzeugend klang. Noch vor zwei Wochen hätte sie sich nicht träumen lassen, dass sie schon bald auf einem gottverlassenen Weingut am anderen Ende der Welt als Kindermädchen und Köchin anheuern würde. Sie war … nun ja, zwar nicht gerade glücklich gewesen, aber zumindest einigermaßen zufrieden mit ihrem Leben. Sie hatte einen Job, ein Dach über dem Kopf und einen Freund gehabt. Nichts von alledem war ihr geblieben. Sie kam sich vor wie Treibgut.

Okay, nur nicht aus der Ruhe bringen lassen.

Doch die Direktheit, mit der ihr Gegenüber sie musterte, machte Rose nervös.

»Gut. Die von der Agentur haben dich schon angekündigt. Komm am besten gleich mit rein«, sagte die junge Frau. »Seit sich Mrs Butters den Rücken verrenkt hat, geht es drunter und drüber, und der Chef ist ein richtiger alter Griesgram. Aber die Kinder sind recht brav, na ja, meistens jedenfalls.« Sie öffnete die Beifahrertür und machte sich am Kindersitz zu schaffen. Das kleine Mädchen mit dem dunklen Haarschopf und der apfelgrünen Fleecemütze, das darin thronte, war etwa zwei Jahre alt.

Ihr Bruder Henry hatte Rose in London gebrieft, daher wusste sie, wer mit »der Chef« gemeint war: Mark Cameron, der achtunddreißigjährige Gründer und Eigentümer von Kalkari Wines. Mark hatte nach seinem kometenhaften Aufstieg bei einem der größten Wein-Konglomerate Australiens seinem bisherigen Leben den Rücken gekehrt und beschlossen, sich ein eigenes Weingut im Shingle Valley zuzulegen – ohne Rücksicht auf die Folgen für seinen Ruf und seine Finanzen. Vor etwa zehn Jahren hatte er das damals sechs Hektar große und ziemlich heruntergekommene Anwesen samt dem imposanten Kalkari House gekauft. In der Zwischenzeit war es auf fast fünfundsechzig Hektar angewachsen. Und was man so hörte, machte das Gut mit seinen Weinen allmählich von sich reden. Der letzte Jahrgang wurde sowohl in Großbritannien als auch in Amerika und Australien von Kennern hochgelobt. Henry hatte ihr ein Foto von Mark und seiner glamourösen spanischen Ehefrau Isabella gezeigt. Die beiden gaben ein schönes Paar ab und hatten einen Sohn namens Leo. Das kleine Mädchen im Auto ließ allerdings darauf schließen, dass Henrys Informationen nicht ganz auf dem neuesten Stand waren.

»Ich bin übrigens die Astrid«, stellte sich die junge Frau vor, während sie ihrem Schützling aus dem Wagen half. »Und das ist Luisa. Luisa, sag Hallo zu … Entschuldige, wie heißt du überhaupt?«

»Rose. Hallo, du süße Maus! Schön, dich kennenzulernen.« Rose schenkte der Kleinen ein breites Lächeln. Sie hatte schon immer eine Schwäche für entzückende kleine Mädchen mit Grübchen in den Wangen gehabt. Wo Leo wohl sein mochte? Im Auto saß er jedenfalls nicht.

»Ah, du kommst aus England?«, stellte Astrid überrascht fest. »Das haben sie mir nicht gesagt.«

Und du scheinst ganz offensichtlich aus Deutschland zu kommen, dachte Rose und lächelte. Der Akzent ließ keinen Zweifel zu.

»Aber lass uns reingehen. Es ist eisig hier draußen.« Astrid nahm Luisa an der Hand und ging voran. In dem mit Steinfliesen ausgelegten Foyer befanden sich lediglich zwei Wandtische und ein uralter ausgefranster Teppich. Rose sah sich kurz um, ehe sie Astrid in einen großen quadratischen Raum folgte, die Küche, in deren Zentrum ein ramponierter Tisch und mehrere Stühle mit Rückenlehnen aus gedrechselten Holzstäben standen. Das übrige Mobiliar war zitronengelb und die Wand hinter der Küchenzeile mit glänzenden weißen Kacheln gefliest. Draußen hatte es inzwischen etwas aufgeklart, und durch die beiden großen holzgerahmten Fenster fielen einzelne Sonnenstrahlen auf die graue Arbeitsplatte aus Granit.

Auf dem Tisch stapelten sich die Reste des Frühstücks, und sowohl in der riesigen Spüle als auch auf dem Abtropfbrett türmte sich schmutziges Geschirr. Auf dem klebrigen Boden fanden sich einzelne Frühstücksflocken. Wenn hier eine Bombe explodiert, würde das vermutlich kein Mensch merken, dachte Rose.

»Wie gesagt, Mrs Butters war schon ewig nicht mehr da, und ich bin mit Luisa und Leo total ausgelastet«, erklärte Astrid mit einem Blick auf das Chaos. Sie knöpfte Luisas Jacke auf und schälte sich aus ihrem Anorak, dann nahm sie zwei Tassen vom Tisch, spülte sie flüchtig aus und stellte Teewasser auf. »Leo lernst du nachher kennen, der ist noch in der Schule.«

Luisa hatte sich hinter Astrids Beinen verschanzt und beäugte Rose neugierig.

»Magst du Bugs Bunny?«, fragte sie schüchtern.

»Na klar mag ich den«, erwiderte Rose ernst, worauf Luisa noch etwas wackelig aus der Küche tappte.

»Jetzt holt sie ihr Lieblingsplüschtier«, erklärte Astrid, die gerade eine Ecke des Tischs freiräumte und Rose dann eine Tasse Tee hinstellte. »So, bitte. Milch? Zucker? Die Frau von der Agentur hat gesagt, es könnte schwierig werden, so kurzfristig jemanden zu finden, aber offenbar war es doch kein Problem. Gott sei Dank. Es war echt kein Spaß, den ganzen Laden hier alleine zu schmeißen. Bis Mrs Butters wieder einsatzbereit ist, wirst du kochen, putzen und einkaufen. Kochen kannst du eh, oder? Wir haben ausdrücklich jemanden verlangt, der kochen kann«, fuhr sie, praktisch ohne Luft zu holen, fort. »Und du wirst auf Luisa und Leo aufpassen, wenn ich freihabe.«

»Okay, das sollte zu schaffen sein. Und ja, ich kann kochen. Wo sind eigentlich Mr und Mrs Cameron? Mir wurde gesagt, dass zumindest einer der beiden hier sein würde, um mir alles zu zeigen.«

»Mark muss heute noch zu einer Konferenz und hat gesagt, ich soll mich um alles kümmern.« Astrid hob angriffslustig das Kinn.

»Oh.« Rose wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, dass sie sich hier von jemandem herumkommandieren lassen musste, der allem Anschein nach noch keine zwanzig Jahre alt war. Aber dann schluckte sie ihren Stolz hinunter, sie musste es ja nur ein paar Wochen hier aushalten. Sobald sie die Mission erfüllt hatte, mit der ihr Bruder sie beauftragt hatte, konnte sie verschwinden und vielleicht noch ein paar Tage am Strand verbringen. Irgendwo auf diesem Kontinent musste es ja schließlich warm sein!
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Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie sich von ihrem Bruder hatte breitschlagen lassen, ohne in Ruhe über die ganze Angelegenheit nachzudenken. Sein Plan hatte mehr Schwachstellen als die von den Motten zerfressenen Pullover, die ihr Vater so gerne trug. Wäre sie bei klarem Verstand gewesen, hätte sie sich sicher nicht auf diese Idee eingelassen. Aber sie war völlig neben der Spur gewesen, nachdem ihr Freund Giles – Exfreund, korrigierte sie sich – urplötzlich mit ihr Schluss gemacht und erklärt hatte, er wolle nach Brüssel ziehen. Sie war heilfroh über die Gelegenheit gewesen, sich möglichst weit von diesem »feigen Aas« zu entfernen, wie Henry ihn bezeichnet hatte.

Henry war acht Jahre älter und hatte sie immer schon verteidigt. Vor allem gegen die älteren Mitschülerinnen, die sich ständig über ihre Größe oder ihre spindeldürren Beine lustig machten, genauso wie über ihre absolut uncoolen Klamotten und ihren breiten Mund – Anlass für unzählige Froschwitze. Ihr glühten heute noch die Wangen, wenn sie an diese Zeit dachte.

Auf seine eigene, verquere Weise hatte Henry ihr wohl auch dieses Mal zu helfen versucht. Allerdings hatte sie alles, was sie kannte, zurücklassen müssen. Okay, sie war todunglücklich und zudem arbeits- und obdachlos gewesen; es hatte also einiges dafür gesprochen, Henrys Vorschlag anzunehmen.
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Giles hatte doch glatt ihre gemeinsame Wohnung – na ja, genau genommen war es seine – weitervermietet, nachdem er sie von seinen Brüssel-Plänen in Kenntnis gesetzt hatte. Wobei Rose es dort ohnehin nicht mehr ausgehalten hätte – ohne Giles war ihr die Wohnung genauso leer erschienen wie ihr Herz, und in jeder Ecke hatte die Melancholie gelauert, so hartnäckig wie der Geruch nach verbranntem Knoblauch.

Henry hatte ihr einen seiner Kumpel mit einem Lieferwagen vorbeigeschickt, und nachdem sie all ihre Habseligkeiten in seiner Garage verstaut hatte, quartierte er sie in seinem Gästezimmer ein. Dort hatte sich Rose ein paar Wochen lang in ihrem Selbstmitleid gesuhlt, bis Henry eines Morgens vor der Arbeit an ihre Tür geklopft hatte.

»Komm schon, Rose, du kannst dich nicht bis in alle Ewigkeit da drin verschanzen. Das tut dir nicht gut«, sagte er und scheuchte sie nach einem prüfenden Blick auf ihr verfilztes Haar und die verheulten Augen ins Bad. »Ab unter die Dusche mit dir. Um alles andere kümmere ich mich.«

»Aber ich wollte mir gerade den Tulip Auto Curler von Instyler kaufen!«, protestierte sie. »Da gibt es in den nächsten zehn Minuten zehn Pfund Rabatt!«

Rose war zu einem willigen Opfer des 24-Stunden-Shoppingkanals mutiert, dankbar für jede Art von Ablenkung. Doch Henry war unnachgiebig geblieben. Also hatte sie sich ihre Packung Taschentücher geschnappt, in dieser Zeit ein unverzichtbarer Begleiter, und war ins Bad geschlurft, nicht ohne etwas von wegen »nervige ältere Brüder, die einen andauernd herumkommandieren« vor sich hin zu brummen.

Henry hatte währenddessen die schmutzigen Kaffeetassen und die Teller mit den vertrockneten Erdnussbuttertoast-Krusten eingesammelt. Als sie aus dem Bad kam, drückte er ihr eine Tasse Tee in die Hand, in die er fast die halbe Zuckerdose gekippt hatte, und offenbarte ihr seine Pläne. Sie sah noch deutlich die besorgte Miene vor sich, mit der er sie gemustert hatte.

»Du bist deprimiert, Rose.«

»Was du nicht sagst, Sherlock. Ist doch wohl mein gutes Recht, findest du nicht?«

Er ignorierte die Frage. »Ich weiß genau, was du jetzt brauchst.«

»Ach ja? Du hältst dich wohl für einen dieser superschlauen Psychofritzen aus dem Fernsehen?«

Henry hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Also, wie ich das sehe, hält dich hier im Moment nichts.«

»Stimmt genau«, erwiderte Rose sarkastisch. »Willst du damit andeuten, dass mein Leben sinnlos ist?«

»Unsinn, Rosie, so war es nicht gemeint, und das weißt du auch. Ich wollte damit sagen, dass du frei und ungebunden bist. Dir steht die ganze Welt offen! Viele Menschen wären glücklich, in deiner Situation zu sein. Du solltest zu neuen Ufern aufbrechen, anstatt dich hier zu verkriechen.«

Schon erstaunlich, wie ihr Bruder es immer wieder schaffte, jeder noch so verfahrenen Situation etwas Gutes abzugewinnen.

»Also, in Anbetracht der Tatsache, dass ich pleite und praktisch obdachlos bin, sind meine Möglichkeiten gerade ein wenig eingeschränkt, würde ich sagen.«

Er winkte ab. »Ach was, das sind doch alles Peanuts, Rosie. Also, als dein stets besorgter Bruder, der sich zudem gern in deine Privatangelegenheiten einmischt« – er legte eine dramatische Kunstpause ein – »werde ich dir jetzt einen Vorschlag unterbreiten: Ich möchte, dass du dich eine Weile als Spion betätigst, und zwar auf einem Weingut, an dem ich interessiert bin. Es liegt in Australien, also nicht gerade hier um die Ecke, aber du würdest mir damit einen großen Gefallen tun. Wie es der Zufall will, ist dort kürzlich eine Stelle ausgeschrieben worden; das hat mir ein australischer Kollege erzählt, als ich erwähnte, dass du gerade eine Krise hast. Er meinte, sie bräuchten jemanden, der ein bisschen kochen kann, deshalb dachte ich, das wäre vielleicht etwas für dich.«

Rose warf ihm die Packung mit Papiertaschentüchern an den Kopf.

Bisweilen vergaß sie, dass ihr Bruder längst kein schlaksiger, pickeliger Teenager mehr war, sondern in gewissen Kreisen tatsächlich als Autorität galt. Er hatte seine Karriere als Weinhändler bei Berry Bros. & Rudd begonnen und zwischenzeitlich dank der Vermittlung durch einen alten Schulkameraden Anteile an etlichen Weinkellereien in Argentinien und Spanien erworben.

Schon als Kind war Henry äußerst ehrgeizig gewesen. In einem besonders heißen Sommer hatte er ihren Vater einmal dazu überredet, in der Arktis, einem Tiefkühl-Lebensmittelgroßmarkt ein paar Straßen weiter, große Mengen Eis am Stiel zu besorgen, das er dann mit einem bemerkenswerten Profit an seine Schulfreunde weiterverkaufte.

Henry hatte seit jeher ganz genau gewusst, was er wollte, und er nahm es sich, ohne viel Zeit zu verschwenden. Vor Kurzem hatte er auf einen diskreten Tipp hin einige spanische Kellereien aufgekauft, die in finanziellen Schwierigkeiten steckten und deshalb günstig zu haben waren. Er hatte das Management ausgetauscht und dafür gesorgt, dass das Geschäft wieder florierte, und dann ließ er den gesamten Lagerbestand nach Großbritannien verfrachten. Dem Vernehmen nach verdiente er sich mit derlei Geschäften eine goldene Nase.

Trotzdem war Roses erster Gedanke, dass ihr Bruder verrückt geworden war, als er ihr seinen Plan darlegte. Australien lag am anderen Ende der Welt, Tausende Kilometer weit weg, und vom Shingle Valley hatte sie überhaupt noch nie etwas gehört.

»Hier ist die Nummer der Agentur, die für die Vermittlung zuständig ist«, sagte Henry und drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Ruf gleich an. Ich wette, sie sind begeistert von dir. Und du denkst wenigstens nicht mehr die ganze Zeit an diesen Idioten.«

»Nur fürs Protokoll: Ich halte das für einen totalen Schwachsinn«, erklärte Rose.

Aber Henry hatte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen, und irgendwann hatte sie nachgegeben. Für lange Überlegungen war keine Zeit mehr gewesen. Schon ein paar Tage später hatte sie im Flugzeug gesessen.
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Rose wurde jäh aus ihren Erinnerungen gerissen, als ein schmuddeliges, feuchtes Etwas auf ihrem Schoß landete, das vor langer, langer Zeit vermutlich einmal ein lilafarbener Plüschhase gewesen war.

»Igitt!«, rief sie angewidert.

»Bugs Bunny!«, krähte Luisa vergnügt.

Rose sah zu Astrid hinüber, die amüsiert grinste.

Gütiger Himmel. Wo war sie hier bloß gelandet?


2

[image: vignette-h2]

Astrids Empfang war genauso frostig ausgefallen wie die hiesigen Temperaturen, doch Rose beschloss, es sich nicht zu Herzen zu nehmen. Der Tee war dafür umso wärmer. Sie legte die Hände um ihre Tasse und seufzte, als das Gefühl allmählich in ihre Fingerspitzen zurückkehrte.

»Wann soll ich denn anfangen?«

»Na, jetzt gleich natürlich«, erwiderte Astrid. »Wie bist du eigentlich hergekommen? Hast du ein Auto?«

»Ja, es steht vor der Weinstube. Ich wusste nicht genau, wo ich parken soll.«

»Kein Problem. Ich zeig dir, wo du deine Sachen hinbringen kannst. Du wohnst in der umgebauten Scheune.« Astrid trank den letzten Schluck ihres Tees, dann erhob sie sich und nahm ihre Jacke von der Rückenlehne des Stuhls. »Komm mit.«

Rose folgte Astrid, die Luisa und den dreckstarrenden Plüschhasen auf den Arm genommen hatte, durch den Hinterausgang in den Garten. Eine umgebaute Scheune, das klang vielversprechend. In ihrem Kopf formte sich ein Bild von offenen Räumen mit weiß getünchten Mauern, hohen Decken und Mobiliar im romantischem Landhausstil; üppig gepolsterten Sofas mit elfenbeinweißen Schonbezügen und da und dort eine Glasschale mit zartrosa Pfingstrosenblüten …

Okay, zu früh gefreut.

Wohnen ist ein dehnbarer Begriff, dachte Rose, als sie vor dem heruntergekommenen Gebäude angelangt waren. Das Dach war ein Flickwerk aus verrostetem Wellblech, und von den Mauern bröckelte der Verputz, wenn man ihn auch nur schief ansah. Offenbar hatte die Unterkunft eine ganze Weile leer gestanden. Auf den Fensterbänken und auf dem Fußboden – wie auch auf sämtlichen anderen horizontalen Flächen – lag eine dicke Staubschicht, und die Fenster waren total verdreckt und voller Spinnweben. Es gab eine geräumige Wohnzimmerecke mit zwei verschlissenen Sofas und dahinter zwei Schlafzimmer sowie ein kleines Bad, in der eine tiefe Löwenfußwanne mit Rostflecken stand. Rose spähte in eines der Schlafzimmer und erblickte ein ungemachtes Bett, eine durchgelegene Matratze, ein paar zerlesene Taschenbücher auf dem Nachttisch und eine uralte verstaubte Kommode. Nicht gerade geeignet für eine Fotoreportage in einem Wohndesign-Magazin, so viel stand fest.

»Wir gehen jetzt, damit du dich in Ruhe häuslich einrichten kannst«, sagte Astrid und eilte mit Luisa auf dem Arm zurück ins deutlich wärmere Haupthaus.

Rose sank fröstelnd auf das Bett, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, in ihren Wagen zu steigen und schleunigst nach Sydney zurückzukehren, und dem Wunsch, sich unter einer Decke zusammenzurollen und lange und tief zu schlafen.

Schließlich tat sie weder das eine noch das andere, sondern stapfte los, um ihr Auto zu holen. Sie verfluchte ihren Bruder – und sich selbst gleich mit, weil sie so dämlich gewesen war, sich auf seinen Vorschlag einzulassen.

An der Rückseite des Haupthauses führte ein gewundener Feldweg zur Scheune. Dort angekommen, hievte sie ihren Tramperrucksack aus dem Kofferraum, deponierte ihn in ihrem »Wohnzimmer« und sah sich noch einmal prüfend um. Sie benötigte frische Bettwäsche, einen Besen und Putzmittel. Wenn sie hierblieb, und sei es nur für ein paar Wochen, dann wollte sie es in ihrer Behausung wenigstens einigermaßen gemütlich haben. Also machte sie sich erneut auf den Weg.

Kurz vor dem Haupthaus kam ihr eine große Gestalt entgegen, den Kopf gesenkt, die Hände in den Jeanstaschen vergraben. Rose ahnte, wen sie vor sich hatte: Mark Cameron. Allerdings schien er sie nicht zu bemerken. Sie überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte, in Anbetracht seiner finsteren Miene zögerte sie jedoch. Als sie sich schon beinahe gegenüberstanden, hob er jäh den Kopf und blinzelte sie so konsterniert an, als wäre er in Gedanken gerade meilenweit weg gewesen.

»Hallo. Kann ich Ihnen helfen? Unsere Weinstube für die Verkostungen ist heute leider geschlossen.«

Der Klang seiner tiefen, rauen Stimme ließ Rose schaudern. Sie starrte in seine Augen, die wie dunkelgrünes Flaschenglas leuchteten und sich auf derselben Höhe wie die ihren befanden, was nicht allzu oft vorkam, da die meisten Männer kleiner waren als sie.

»Ich … ähm … ich bin nicht deswegen gekommen«, stotterte sie, eingeschüchtert von seinem grimmigen Blick.

»Tja, im Moment machen wir auch keine Führungen«, sagte er brüsk, dann schien ihm zu dämmern, wer sie war, denn seine Miene wurde etwas freundlicher. »Ach so, du bist bestimmt Rose. Tut mir leid, ich hatte vollkommen vergessen, dass du heute kommst. Hast du Astrid schon kennengelernt? Hat sie dich rumgeführt?«

Er streckte ihr die Hand hin, und als Rose sie schüttelte, war es, als würde er ihr einen leichten Stromstoß versetzen. Sein Griff war fest, seine Haut glatt und trocken, seine Fingernägel allerdings ungepflegt und dunkellila gefleckt.

»Beurteile einen Mann stets nach seinen Händen«, hatte ihre Nanna ihr eingebläut. »Nach den Händen und den Schuhen«, wobei sie bei dem Wort »Schuhe« wohl an namhafte britische Hersteller wie Loake oder Lobb gedacht hatte. Rose fragte sich flüchtig, was ihre Großmutter wohl zu Marks rauen Arbeiterhänden gesagt hätte, von seinen schlammverkrusteten Stiefeln ganz zu schweigen.

»Ja, danke, Mr Cameron. Ich habe gerade mein Quartier in der Scheune bezogen.«

Er schnitt eine Grimasse. »Nicht gerade ein brandneues Fünfsternehotel, aber zumindest ist es dort trocken.«

»Schon okay.« Rose wusste nicht recht, was sie noch sagen sollte. Sie wollte sich nicht wie eine verwöhnte Prinzessin aufführen und sich gleich an ihrem ersten Tag über ihre Unterbringung beschweren.

»Gut. Wenn du mich dann entschuldigen würdest, ich habe es eilig. Ich muss ein paar Tage auf eine Konferenz – verdammt lästig –, aber Astrid wird dir alles zeigen.«

Rose nickte, obwohl sie nicht beurteilen konnte, ob die Konferenz für ihn oder für sie lästig war.

»Ach übrigens, nenn mich Mark. Mr Cameron ist mein Vater«, sagte er und zwinkerte ihr zu, ehe er sich umdrehte und davonstapfte.
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So schlimm ist er eigentlich gar nicht, dachte Rose, als sie wenig später mit Putzzeug, Gummihandschuhen und einer großen Flasche Desinfektionsmittel bewaffnet zur Scheune zurückkehrte, um ihr neues Zuhause bewohnbar zu machen.

Dabei musste sie zwar so einige Spinnennetze zerstören und etliche Weberknechte umquartieren, aber ansonsten begegneten ihr zum Glück keine der riesigen Arachniden, für die Australien berühmt ist. Als sie schließlich einen Blick auf ihre Armbanduhr warf, war es bereits zwei. Kein Wunder, dass ihr schon seit einer Stunde der Magen knurrte. Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah sich ein letztes Mal in ihrem sauberen, aufgeräumten Zimmer um. Alle Klamotten waren ordentlich verstaut, ihr Rucksack lag unter dem Bett. Sie überzeugte sich noch einmal davon, dass auch im Wohnzimmer, wo man wieder aus den Fenstern sehen konnte, alles zu ihrer Zufriedenheit war. Die Couchkissen waren aufgeschüttelt, und der Boden war so sauber, dass man davon hätte essen können. Apropos …

Rose begab sich erneut zum Haupthaus und stieß dort auf Astrid und Luisa, die in Jacken und Stiefeln steckten und auf dem Weg in den Garten waren.

»Wir gehen die Hühner füttern«, erklärte Astrid.

»Hühna«, wiederholte Luisa, die Augen vor Begeisterung weit aufgerissen, und kreischte dann: »Hühna! Hüüüüüühna!«

»Darf ich mitkommen?«, fragte Rose. Das Essen konnte auch noch ein paar Minuten warten. Je eher sie sich hier zurechtfand, desto besser, und dafür musste sie sich einen Überblick über das riesige Anwesen verschaffen.

»Wenn du willst. Luisa, zeig Rose, wo’s langgeht.«

Rose folgte den beiden wortlos in den Hinterhof.

Während Luisa über den struppigen Rasen zu dem hölzernen Hühnerverschlag tappte, griff Astrid nach einer Schachtel mit Körnerfutter. Einige der rostroten Hennen, die Rose bereits bei ihrer Ankunft gesehen hatte, kamen angelaufen. »Das ist Maggie«, sagte Astrid und deutete auf die größte Henne. »Die zwei da drüben heißen Stephanie und Nigella, und der da Nugget.« Damit war wohl der stattliche Hahn mit den bunten Schwanzfedern gemeint, der das Schlusslicht bildete. Rose kicherte in sich hinein. Nur Australier konnten auf die Idee kommen, einen Hahn »Nugget« zu nennen.

Nachdem Luisa die Hühner eine Weile kreischend durch den Garten gescheucht hatte in dem vergeblichen Versuch, eines von ihnen zu erwischen, bückte sich Astrid schließlich, hob Nigella hoch und übergab sie dem kleinen Mädchen. Zwei Grübchen zierten Luisas Pausbacken, als sie das Tier freudestrahlend entgegennahm.

»Hühna!«, rief sie aufgeregt.

»Schön vorsichtig, ja? Nicht zu fest drücken«, ermahnte Astrid Luisa und beugte sich dann in den Verschlag.

»Habt ihr viele Eier?«, erkundigte sich Rose.

»Ja, sie legen gut. Es gibt immer massenhaft«, erwiderte Astrid. »Hast du eigentlich schon gegessen?«

»Äh, nein. Ich wollte gerade in die Küche, aber dann seid ihr mir über den Weg gelaufen. Ich sterbe bald vor Hunger. Das Frühstück ist heute aus Zeitmangel nämlich auch ausgefallen.« Rose massierte sich den Bauch. »Wahrscheinlich denkt mein Magen schon, dass mir jemand die Kehle durchgeschnitten hat.«

Astrid musterte sie irritiert. Vermutlich war diese Redewendung aus England hier nicht geläufig.

»Na ja, der Kühlschrank ist fast leer, aber in der Speisekammer ist noch Brot, ein bisschen Käse und ein Glas von Mrs Butters’ Chutney, wenn du magst.«

Während Astrid mit ihrem Schützling draußen Fangen spielte, ging Rose in die Küche, wo inzwischen zwar das Frühstücksgeschirr abgeräumt war, dafür aber jetzt die Überreste des Mittagessens auf dem Tisch standen. Sie stapelte alles neben der Spüle, in der sich nach wie vor Teller, Tassen und Schüsseln türmten. Aber darum konnte sie sich auch noch kümmern, wenn sie das Loch in ihrem Magen gestopft hatte. Sie machte sich ein fingerdick mit Käse und Essiggurken belegtes Sandwich und setzte sich damit an den Tisch. Während sie aß, blätterte sie in einer alten Zeitschrift. Beim Anblick der appetitlichen Leckereien, die darin abgebildet waren, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Nach dem Essen beschloss sie, in der Küche klar Schiff zu machen. Hinter einer der zitronengelben Hochglanzfronten verbarg sich – dem Himmel sei Dank! – eine Spülmaschine, die sie sofort befüllte, nachdem sie das herumstehende Geschirr von Speiseresten befreit hatte. Unter der Spüle entdeckte sie Reinigungsmittel, Bürsten, Schwämme und alle anderen Gerätschaften, die sie benötigte.

Während sich Rose ans Scheuern und Schrubben der klebrigen Arbeitsplatten und des gefliesten Bodens machte, fragte sie sich, wann wohl Mrs Cameron – Isabella – aufkreuzen würde.

Als sie frühmorgens in Sydney losgefahren war, hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie den Großteil des Tages mit Putzen verbringen würde. Sie schüttelte den Kopf. Was hatte sie sich da bloß eingebrockt? Das bisschen Haushalt, hatte sie sich gedacht, als Henry ihr in London erläuterte, was zu tun sei. Doch seit ihr der tatsächliche Umfang ihrer Tätigkeit klar geworden war, fühlte sie sich desillusioniert. Von wegen Mary Poppins – der Ausdruck Putzfee traf es wohl eher.
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Astrid und Luisa waren noch einmal weggefahren, und bis sie wiederkamen, hatte Rose die Küche einigermaßen auf Vordermann gebracht und gönnte sich eine Tasse Instantkaffee. Neben Luisas Gekicher und Astrids durchdringender Stimme war draußen noch eine weitere Person zu hören. Es handelte sich um einen etwa sechs- oder siebenjährigen Jungen mit dunklem Haar. Seine graue Schulhose war ihm gute zehn Zentimeter zu kurz, und auch sein roter Pulli sah aus, als wäre er beim Waschen eingegangen. Das war dann wohl Leo.

»Hi«, murmelte er.

»Hey, Leo, ich bin Rose«, sagte sie und schenkte ihm ihr breitestes Lächeln.

»Rose ist die neue Haushaltshilfe, weil Mrs Butters krank ist, Leo«, erläuterte Astrid. »Sie kommt aus England.«

So, wie sie das Wort »England« betonte, klang es wie eine ansteckende Krankheit. Jetzt sei nicht so empfindlich, schalt sich Rose und nahm sich vor, nachsichtig zu sein. Sie war schließlich nicht hier, um sich mit dem Kindermädchen anzulegen.

Leos Augen begannen zu leuchten. »Cool. Hast du schon mal die Tottenham Hotspurs gesehen? Harry Kane ist der Oberhammer! Ich will unbedingt mal zu einem seiner Spiele. Gehst du mit mir hin?«, sprudelte er aufgeregt hervor.

Seine Begeisterungsfähigkeit war Rose sympathisch. »Ich war tatsächlich schon im White Hart Lane Stadion – mehr als ein Mal sogar, Tottenham ist nämlich das Lieblingsteam meines Vaters. Und meines ebenfalls.«

Leo riss die Augen auf. »Wow! Das muss ich Joe erzählen.«

»Joe?«, fragte Rose.

»Sein bester Freund«, erklärte Astrid.

Luisa, die sich offenbar vernachlässigt fühlte, watschelte mit fordernd ausgestreckten Ärmchen auf Rose zu. Diese hob sie hoch und setzte sie sich auf die Knie.

Astrid stellte eine himmlisch duftende weiße Papiertüte auf den Tisch. »Ich war beim Bäcker.« Sie ließ den Blick durch die blitzsaubere Küche wandern und griff dann nach dem schweren Wasserkocher. »Du hast ja echt geschuftet. Hätt ich nicht gedacht, dass du heute schon so viel schaffst«, stellte sie widerstrebend fest und legte die süßen Leckereien auf einen großen Teller. Es gab Jam Tarts, Biskuit-Kokoskuchen und Karamell-Shortbread-Schnitten mit einer dicken Schicht dunkler Schokolade.

Rose nahm sich eine Karamellschnitte und zog am Hosenbund ihrer Jeans, der ihr schmerzhaft in den Bauch schnitt. Astrid hatte sie zwar nicht gerade mit offenen Armen willkommen geheißen, aber es tat gut, dass zumindest ihre Leistungen anerkannt wurden. Und die Leckereien aus der Bäckerei waren auch nicht zu verachten.
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In den Tiefen der Kühltruhe hatte Rose unter einer dicken Eisschicht einige Packungen Fischstäbchen entdeckt, die die Kinder zum Abendessen verdrückten. Nach dem Essen machte sich Rose auf den Weg zur Scheune. Sie fühlte sich total verschwitzt und verdreckt und konnte es kaum erwarten, unter die Dusche zu springen. Hoffentlich gab es warmes Wasser.

Auf halbem Wege blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen, als sie im Halbdunkel eine unbewegliche Gestalt erblickte. Ein echtes Känguru! Sobald sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, entdeckte Rose ein zweites – und sogar ein drittes. Sie schnaubte belustigt. War das zu fassen? Obwohl sie am Eingang zum Shingle Valley an einem der gelben Warnschilder vorbeigefahren war, hatte sie nicht erwartet, tatsächlich Kängurus zu sehen. Das musste sie unbedingt Henry erzählen. Sie blieb kurz stehen, um die Tiere zu beobachten, die schon bald wieder in aller Seelenruhe weiterfraßen. Allzu lang hielt sie es jedoch nicht aus, denn es war eiskalt, Kängurus hin oder her.

Leider war es in der Scheune nicht viel wärmer. Aber zumindest gab es warmes Wasser. Sie duschte und trocknete sich hastig ab, dann zog sie alle vier T-Shirts, die sie mitgebracht hatte, übereinander an und dazu einen alten Pullover, den sie in einer Schublade der Kommode gefunden hatte. Die Wolle kratzte zwar, und die Farbe, Senfgelb, ließ sie reichlich blass aussehen, aber sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Der Pullover reichte ihr bis über den Po, und sie war froh über ihre dicken neuen Schafpelzstiefel, die ihre Füße schön warm hielten.

Drüben im Haupthaus war inzwischen Ruhe eingekehrt. Rose hörte Astrid reden und folgte dem Klang ihrer Stimme in das kleine Wohnzimmer neben der Küche, wo Luisa und Leo auf einem Sofa saßen, bei dem der ausgeblichene weinrote Samt an den Armlehnen bereits abgewetzt war. Astrid las Luisa vor, und Rose musste sich beherrschen, wegen ihrer Aussprache nicht laut loszulachen. Aber sie wollte Astrid auf keinen Fall beleidigen.
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Als die Kinder im Bett lagen, gönnten sich die beiden jungen Frauen ein spätes Abendessen, und Rose witterte eine Gelegenheit, Astrid endlich über Mark und die noch immer nicht aufgetauchte Isabella auszufragen. Es waren nicht allzu viele Vorräte da, doch Rose hatte neben dem Haus einen verwilderten Kräutergarten entdeckt und dank Maggie, Stephanie und Nigella eine Frittata mit Kartoffeln und Petersilie zusammenschustern können. Sie war gerade mit dem Kochen fertig, als Astrid in die Küche kam.

»Der Hauswein.« Astrid schwenkte eine Flasche ohne Etikett und holte zwei Gläser.

»O ja«, sagte Rose. Die Putzexzesse, die frühmorgendliche Anfahrt aus Sydney und der Jetlag machten sich mittlerweile deutlich bemerkbar. »Der kommt wie gerufen.«

»Wow, du kannst ja echt kochen«, stellte Astrid mit vollem Mund fest.

»Hab ich doch gesagt«, entgegnete Rose, obwohl sie sich insgeheim über das Kompliment freute. »Ich habe im Cordon Bleu in London gelernt. Aber in der letzten Zeit habe ich in einem Café gearbeitet«, gab sie zu. »Und im Großen und Ganzen habe ich bisher deutlich mehr Burger als Haute Cuisine produziert.« Sie erzählte Astrid die Geschichte, auf die sie sich mit Henry geeinigt hatte: dass sie hierhergekommen war, weil sie eine kleine Auszeit brauchte und sich Australien ansehen wollte, und dass sie irgendwann noch ein bisschen herumreisen wollte.

»Ich auch.« Astrid nickte. »Ich bin jetzt ungefähr acht Monate in Australien. Erst war ich eine Weile Kinderbetreuerin in einem Hotel oben in Queensland, und im März hab ich dann die Stelle hier gefunden. Leo und Luisa sind manchmal arg bockig, aber das ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass ihre Mutter einfach abgehauen ist.«

Rose sah überrascht auf. Isabella hatte sich aus dem Staub gemacht? Das hatte sie nicht erwartet, aber es erklärte die chaotischen Zustände im Haus und die Tatsache, dass Leo seinen Kleidern längst entwachsen war.

»Sie ist zu Beginn des Herbsts wieder nach Spanien zurückgekehrt«, fuhr Astrid fort. »Mit einem spanischen Winzer, der hier bei der Traubenlese ausgeholfen hat. Mark war komplett ahnungslos. Mrs Butters sagt, Isabella war der totale Albtraum. Sie nennt sie Señora Dictadora. Egal, ob es ums Putzen ging oder ums Kochen, nie war sie zufrieden. Ich glaub, das war mit ein Grund für Mrs Butters’ Rückenprobleme – Isabella hat sie schuften lassen wie ein Pferd. Luisa fragt noch hin und wieder nach ihrer Mama, aber Leo redet nicht über sie. Er ist überhaupt recht schweigsam. So aufgekratzt wie vorhin hab ich ihn bisher kaum erlebt.«

»Die armen Kinder.« Soweit Rose das jetzt schon beurteilen konnte, waren Leo und Luisa zwei äußerst liebe Kinder. »Und wie lange ist Mark fort?«

»Er kommt Ende der Woche zurück. Der kann auch ganz schön mies drauf sein. Es ist nicht immer leicht …« Astrid verstummte, und Rose hakte nicht nach. Sie musste Vorsicht walten lassen, um kein Misstrauen zu wecken. Bestimmt würde sie bald mehr herausfinden.

Dann unterhielten sie sich eine Weile über Astrid, die aus Österreich kam – also war Deutschland doch nicht ganz richtig gewesen –, und ehe sie sichs versahen, war die Flasche leer und der letzte Rest Frittata auf ihren Tellern kalt geworden. Als sie sich erhob, um den Tisch abzuräumen, stellte Rose zu ihrer Überraschung fest, dass sich ihr Körper steif anfühlte. Sie hatte vor ihrer Fahrt ins Shingle Valley ein paar Tage Sightseeing in Sydney gemacht, ohne dass ihre Muskeln auch nur ein einziges Mal aufgemuckt hätten, aber energisches Putzen war offenbar deutlich anstrengender. Sie stöhnte innerlich auf, als ihr bewusst wurde, dass morgen wohl noch mehr Herausforderungen dieser Art in der Küche auf sie warteten. Sie wünschte Astrid eine gute Nacht und rüstete sich für den Nachhauseweg.

Als sie die Hintertür öffnete, wehte ein eisiger Wind herein, der dafür sorgte, dass sie schlagartig wieder nüchtern wurde. »Puh, ist das kalt.«

»Ja. In Tirol ist es auch oft arg kalt. Deshalb bin ich eigentlich hier – ich hab gedacht, in Australien ist es immer warm. So kann man sich täuschen.« Astrid erschauderte theatralisch. »Wir stehen übrigens gegen sieben Uhr auf. Leo muss um halb neun in der Schule sein.«

»Alles klar. Ich bin dann kurz vor halb acht in der Küche und mache Frühstück«, versprach Rose. »Es ist schön, hier zu sein«, fügte sie hinzu. Sie wusste nicht genau, warum sie es sagte – es war ihr einfach herausgerutscht.

»Ich bin auch froh, dass du da bist«, erwiderte Astrid. Wie es aussah, hatte das gemeinsame Abendessen sie ein wenig entspannt.

»Also dann, gute Nacht«, sagte Rose.
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In der Scheune war es so kalt, dass sich Atemwölkchen vor Roses Mund bildeten, und der Wind pfiff nicht nur unter der Tür durch, sondern auch durch die Ritzen in den Fensterrahmen. Rose war nicht auf die Idee gekommen, einen warmen Schlafanzug mitzunehmen, und sie wusste, dass sie in ihrem dünnen T-Shirt jämmerlich frieren würde. Sie schälte sich aus ihrer Jeans und zog die Leggings an, die sie in letzter Minute in ihren Rucksack gestopft hatte. Die Socken und die vier T-Shirts behielt sie an, und trotzdem schlotterte sie vor Kälte, als sie schließlich im Bett lag. Zum Glück hatte sie zwei schwere Decken im Schrank gefunden. Sie beschloss, gleich morgen einen Heizlüfter anzufordern. Oder zumindest eine Wärmflasche.

Einen kurzen Moment dachte sie an Giles. Sie hatte sich vorgenommen, streng mit sich zu sein, doch immer wieder schlich er sich in ihre Gedanken. Sie konnte nichts dagegen tun, auch wenn sie wusste, dass diese Rückschau nicht das Geringste brachte. Im Gegenteil – es war gerade so, als würde sie sich selbst Salz in die Wunde streuen. Der Tag, an dem ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt worden war, war ein Freitag gewesen. Freitag der Dreizehnte, natürlich, und obendrein war Merkur rückläufig. Sie hätte es eigentlich wissen müssen.

Es war ihr letzter Tag in dem Café gewesen, in dem sie die vergangenen fünf Jahre gearbeitet hatte. The Pine Box. Und obwohl sie gegen Ende ihrer Schicht auch diesmal reif für eine Kiefernholzkiste gewesen war, hatte die fristlose Kündigung sie tief getroffen. Mehr, als sie es sich anmerken ließ. Und alles nur wegen einer dämlichen Scheibe Fleisch!

Irgend so ein aufgedunsener, rotgesichtiger Kerl mit schräger Frisur hatte sich an dem bewussten Tag so lautstark über sein Steak beschwert, dass Arthur – der Koch, der es zubereitet hatte – hinaus ins Lokal marschierte, um der Sache auf den Grund zu gehen. »Das Ding schmeckt nach gar nichts. Dagegen ist ja sogar ein Axminster-Teppich die reinste Delikatesse!«, schimpfte der Gast. Als Rose das hörte, war sie wie der Blitz aus der Küche geschossen. Wenn etwas ihr Blut in Wallung brachte, dann waren das Leute, die sich anderen gegenüber für überlegen hielten. In der Schule war sie oft genug gemobbt worden und hatte sich geschworen, niemals tatenlos zuzusehen, wenn einem anderen dergleichen widerfuhr. Also kippte sie dem Mistkerl kurzerhand die Sauce in den Schoß und ruinierte ihm damit nicht nur die Hose, sondern verbrühte ihm auch seine Kronjuwelen. »So, damit bekommt es garantiert die nötige Würze, Sie unverschämter Rüpel«, fauchte sie.

Das war natürlich nicht ohne Folgen geblieben. Man hatte sie noch vor dem Ende ihrer Schicht gefeuert.

Rose war bereits Ende zwanzig, und ihr Leben hatte sich nicht nach ihren Erwartungen entwickelt, als sie sich im Alter von neunzehn Jahren mit ihrem druckfrischen Kochdiplom in der Tasche aufgemacht hatte, um die Welt zu erobern. Zwei ihrer Cordon-Bleu-Mitschüler hatten kürzlich ein Restaurant in London eröffnet, das sich großer Beliebtheit erfreute, eine weitere ehemalige Kollegin vertrieb ihre eigenen Feinkostprodukte bei keinem Geringeren als Fortnum & Mason, und ihre beste Freundin war stellvertretende Küchenchefin im Le Du, dem derzeit angesagtesten Restaurant in ganz Bangkok. Laut Facebook waren die meisten aus ihrer Schulclique mittlerweile verheiratet, zwei hatten kürzlich ein Baby bekommen, und Nancy, die sie schon seit der Grundschule kannte, hatte bereits drei Kinder, alle davon jünger als fünf Jahre. Rose dagegen konnte nebst ihren teuren Kochmessern nur zehn Jahre Erfahrung vorweisen – und zwar hauptsächlich im Bereich Frittieren.

Und am selben Abend hatte ihr zu allem Überfluss Giles eröffnet, dass er nach Brüssel ziehen wolle. Ohne sie. Dabei war sie davon ausgegangen, ihn früher oder später zu heiraten, sich einen militärgrünen Geländewagen und ein Traumhaus auf dem Land zuzulegen und mit ihm zwei oder vielleicht sogar drei pausbäckige Kinder in die Welt zu setzen.

Es war, als hätten sich sämtliche Planeten des Sonnensystems gegen sie verschworen.

Giles’ Ansicht nach hätte sie wissen müssen, dass das zwischen ihnen »nicht für die Ewigkeit« war, ungeachtet der Tatsache, dass sie schon fünf Jahre ein Paar waren und gemeinsam sogar ein eklig braunes Ledersofa – der Verkäufer hatte die Farbe als »karamell« bezeichnet – von Habitat erstanden hatten. Nachdem Giles die Bombe hatte platzen lassen, war er so schnell verschwunden, dass sie ihm einfach nur mit offenem Mund hinterherstarren konnte. In Anbetracht der Umstände hatte selbst die Aussicht auf eine Doppelfolge der Backshow The Great British Bake-Off und die Packung Fleur-de-sel-Karamell-Cookie-Dough-Eis im Gefrierfach Rose nicht aufzuheitern vermocht. Bei einer derartigen Katastrophe konnte nicht einmal sie ans Essen denken.

Rose kuschelte sich tiefer unter die Decken, um der kalten Luft möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und fragte sich erneut, warum sie sich eigentlich auf dieses Unterfangen eingelassen hatte. Giles hatte keine Ahnung, wo sie steckte, denn in einem Augenblick ungeahnter Stärke hatte sie ihm die Facebook-Freundschaft gekündigt und seine Nummer aus ihrem Handy gelöscht. Was, wenn er in Brüssel auf die Nase fiel und erkannte, dass er einen großen Fehler gemacht hatte? Was, wenn er nach London zurückkehrte, nur um festzustellen, dass sie fort war? Plötzlich fühlte sie sich sehr weit weg und sehr allein.
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Rose schlug die Augen auf und streckte vorsichtig den Kopf unter der Decke hervor. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, doch dann kehrten die Erinnerungen an die Ereignisse des Vortags wieder zurück. Richtig, sie befand sich im Shingle Valley, am absoluten A… der Welt. Als sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, dass es schon fast sieben war, kostete es sie all ihre Überwindung, die Decken zurückzuschlagen. Bei den hier herrschenden Temperaturen war an eine Dusche ohnehin nicht zu denken, also begnügte sie sich mit einer kurzen Katzenwäsche und band sich die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Auf dem Weg zur Tür fiel ihr auf, dass Eisblumen die Innenseiten der Fenster zierten. Draußen war alles weiß überzuckert – glitzernde Frostkristalle hatten die Umgebung über Nacht in eine Winterwunderlandschaft verwandelt.

Das ist ja total irre. Ich hole mir hier noch den Tod.

In der Küche bereitete sie als Erstes Rühreier für die Kinder zu, dann stellte sie Teewasser auf und deckte den Tisch. Der Ölofen tat seine Wirkung, und nach einer Weile spürte Rose, wie ihre Finger und Zehen wieder auftauten.

Leo kam als Erster in die Küche. Er sah nur kurz zu ihr hinüber, dann setzte er sich an den Tisch und schlug ein Buch auf. Von seiner fröhlichen Laune des gestrigen Abends war nichts mehr übrig. Gleich darauf tauchten auch sein Schwesterchen und Astrid auf. Das Kindermädchen jagte mit einer Bürste hinter Luisa her, doch die Kleine wollte sich die wilden Locken partout nicht bändigen lassen und verschanzte sich hinter Rose.

»Komm her, du kleines Biest«, lockte Astrid sie.

»Wosie?«

»Ja, Schätzchen?« Rose war total vernarrt in Luisas Wangengrübchen.

»Ich mag die Bürste nicht.« Das Kind schob sich den Daumen in den Mund und musterte sie mit großen Augen.

»Aber wenn du dir die Haare bürsten lässt, werden sie so lang und seidig wie bei einer Meerjungfrau«, versuchte Rose, sie umzustimmen.

»Was ist eine Meerjungfrau?«

»Eine hübsche Lady, die wie ein Fisch schwimmen kann und den Matrosen, die auf ihren Schiffen vorbeikommen, etwas vorsingt.«

Luisas Miene erhellte sich. »Okeeeee, ich bin eine Jungmeerfrau.« Sprach’s und ließ ihre Haare von Astrid bürsten und zwei rosarote Schmetterlingsspangen hineinklemmen.

Astrid grinste Rose an. »Danke.«

Nach dem Frühstück machte sie sich mit den Kindern auf den Weg, um Leo zur Schule zu fahren. »Luisa hat heute Schwimmkurs, wir kommen also erst gegen Mittag zurück. Mark hat Geld für Essen und für alles, was wir sonst noch brauchen, dagelassen. Es ist dort drin.«

Sie deutete auf ein elfenbeinfarben glasiertes Tongefäß, das auf einem Regal über dem Herd stand. »Der nächste Supermarkt ist in Eumeralla, und am Samstag ist dort Bauernmarkt. Wenn du Lust hast, fahren wir alle gemeinsam hin.«

»Klingt gut.« Rose war in Gedanken bereits damit beschäftigt, eine lange Einkaufsliste zu schreiben. Als sie heute früh aufgewacht war, hatte sie einen Entschluss gefasst: Solange sie hier war, würde sie ihren Job ernst nehmen. Astrid hatte in den vergangenen Wochen ganz offensichtlich keine Zeit gehabt, die Speisekammer zu füllen. Es fehlte selbst an den einfachsten Grundnahrungsmitteln, von Obst und Gemüse ganz zu schweigen. Dafür hatten sie jede Menge Eier, Kräuter aus dem Garten und Eingemachtes im Überfluss. Und Wein natürlich.
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Als Rose es endlich geschafft hatte, die launische Heizung ihres Wagens anzuwerfen, machte sie sich auf den Weg nach Eumeralla. Ihr Bruder hatte das Shingle Valley als »Paradies auf Erden« bezeichnet und in seinen Beschreibungen Ausdrücke wie »lieblich« und »üppig grün« verwendet. Die Realität sah allerdings anders aus, obwohl die trostlose, karge Landschaft durchaus ihren Reiz hatte, wie Rose zugeben musste. In der Talsohle schlängelte sich ein seichter, an beiden Ufern zugefrorener Bach dahin, lange Reihen ausgemergelter Weinstöcke säumten die Landstraße, dazwischen glänzten die gefrorenen silbergrauen Oberflächen kleiner Teiche im fahlen Tageslicht. Sie kam an zottigen kastanienbraunen Rindern und schmutzig-weißen Schafen vorbei, und da und dort drängten sich ein paar Pferde auf einer Koppel zum Schutz vor der Kälte eng zusammen.

Am Stadtrand von Eumeralla – gegründet 1833, wie das Ortsschild kundtat – führte die Straße zunächst an adretten Häuschen mit Stülpschalung und Veranden mit gewölbtem Dach vorbei. In etlichen Vorgärten leuchteten auf Rosensträuchern die letzten vom Wind zerzausten Blüten wie bunte Farbtupfer. Im Stadtzentrum standen rechts und links der Hauptstraße zwischen den Holzhäusern und Geschäften einige alte graue Steingebäude. Rose drosselte das Tempo, um nach dem Supermarkt Ausschau zu halten. Dabei kam sie am Rathaus vorbei, an einem Kriegerdenkmal und einem kleinen Park; außerdem an einem Eisenwarenladen, einer großen Gemischtwarenhandlung, an zwei Pubs mit Veranden im Obergeschoss und an einem chinesischen Restaurant.

Vor einem Café in der Hauptstraße hielt sie an und manövrierte ihre langen Beine unter dem Lenkrad hervor. Sacred Grounds stand auf der Reklametafel des Cafés, und darunter: Dunkel, stark und heiß – auf dich. Da hatte offenbar jemand Sinn für Humor.

Rose setzte sich mit ihrem Cappuccino auf einen Barhocker am Fenster und beobachtete die Bewohner der kleinen Stadt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lief eine Reihe Schulkinder hinter ihrer Lehrerin her. Rose spähte angestrengt hinüber, um herauszufinden, ob Leo unter ihnen war, doch die Gesichter der Kinder waren wegen der breitkrempigen Hüte, die sie trugen, nicht zu erkennen. Aber sie schienen ohnehin etwas älter als Leo zu sein. Auf einer Bank unweit des Cafés saßen zwei alte Männer in dicken Jacken und sahen, auf ihre Gehstöcke gestützt, dabei zu, wie das Leben an ihnen vorüberzog. Eine junge Mutter, die vom Einkaufen kam, schob ihren schwer beladenen Kinderwagen in Richtung der Kreuzung. Was für ein Unterschied zu London, ja selbst zu Bondi, jenem Stadtteil von Sydney, in dem sie die vergangene Woche verbracht hatte!

Rose trank ihren Cappuccino, sammelte ihre Habseligkeiten ein und begab sich in den ziemlich übersichtlichen Supermarkt. Einiges von dem, was auf ihrer Liste stand, suchte sie hier vergebens, und überhaupt gestaltete sich der Einkauf wegen der ihr unbekannten Markennamen und Bezeichnungen – was, zum Henker, waren beispielsweise Bocconcini? – ziemlich zeitaufwendig, weshalb sie erst am späten Vormittag nach Kalkari zurückkehrte.

Nachmittags beschloss Rose, etwas Ordentliches zu kochen. Ihr war jede Beschäftigung recht, solange sie ihr keine Gelegenheit ließ, an Giles zu denken. Also band sie sich die alte Schürze um, die sie an einem Haken an der Innenseite der Speisekammertür entdeckt hatte, und machte sich ans Werk. Es tat gut, wieder in der Küche zu stehen, und die vertrauten Tätigkeiten sorgten dafür, dass sie sich an diesem fremden Ort etwas mehr zu Hause fühlte. Zusätzlich motivierend war die Tatsache, dass die Küche der wärmste Raum im Haus war.

Als Erstes kochte sie einen riesigen Topf Bolognesesauce, von der sie einige Portionen einfror. Der Rest kam in die Lasagne fürs Abendessen. Dann wog sie Mehl für einen Laib Brot ab, da sie in Eumeralla doch tatsächlich Bäckerhefe hatte auftreiben können. Später, beim Schneiden von Zwiebeln, Karotten und Sellerie, dachte sie dann doch wieder an Giles, der sich über ihre empörte Reaktion sehr gewundert hatte. »Aber dir muss doch klar gewesen sein, dass das mit uns auf Dauer nicht gut gehen kann, Babe. Wir sind so verschieden!« Wohl wahr – nur einer von uns ist ein Arsch mit Ohren, dachte sie verbittert, während sie energisch auf die Kräuter einhackte, die vor ihr auf dem Schneidbrett lagen. Genau das hätte sie damals sagen sollen, ja. Sie legte das Messer beiseite und atmete tief durch, ehe sie das quasi pulverisierte Grünzeug in eine tiefe Pfanne kippte, in der bereits ein ganzes Hühnchen und eine ordentliche Portion Gerste vor sich hin schmorten. Sie drehte die Temperatur zurück und stellte dann Mehl, Butter, Kakao und Eier bereit.

»Was machst du, Wosie?«, wollte Luisa wissen, die sich unbemerkt hereingeschlichen hatte. Ihre Wangen waren vom Nachmittagsschlaf gerötet, und das dunkle Haar hing ihr wirr ins Gesicht.

»Hey, Süße. Du kommst gerade rechtzeitig. Ich backe Kekse und könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Magst du mir helfen?«

Luisa nickte so heftig, dass ihre zerzausten dunklen Locken hüpften. Rose schob einen Stuhl an die Anrichte, hob die Kleine hoch und drückte ihr einen Kochlöffel in die Hand. »Könntest du das umrühren?« Luisa war wirklich ein Schatz, und ihre Begeisterung darüber, mithelfen zu dürfen, ließ Rose endgültig dahinschmelzen.

»Hi«, begrüßte sie Astrid, die soeben hereingekommen war und sich an den Tisch gesetzt hatte. »Wie du siehst, habe ich hier alles unter Kontrolle, zumal ich jetzt tatkräftige Unterstützung bekommen habe.« Sie deutete auf Luisa, die sich gerade ein paar Schokoladentröpfchen aus der Packung stibitzt hatte.

»Wir waren nach dem Schwimmkurs noch bei Mrs Butters«, berichtete Astrid.

»Ah ja?«, sagte Rose, die sofort befürchtete, ihre Zeit auf Kalkari könnte eher vorbei sein, als ihr lieb war. Mit ihren Nachforschungen für Henry war sie noch nicht allzu weit gekommen. Bis jetzt wusste sie eigentlich bloß, dass Marks Ehefrau die Familie verlassen hatte.

»Es geht ihr besser, aber sie hat keine große Lust, wieder hier anzufangen. Sie ist schon recht alt. Ich glaube, die Arbeit wird ihr allmählich zu anstrengend.«

»Oh, gut«, sagte Rose erleichtert. Dann bestand wohl keine Gefahr, dass sie wieder gehen musste, bevor sie ihren Auftrag ausgeführt hatte. Sie wollte Henry nicht enttäuschen, obwohl er sie in diese Einöde am Ende der Welt geschickt hatte.

»Aber sie hat gesagt, die Kinder fehlen ihr, deshalb kommt sie am Freitag zum Babysitten vorbei. Das heißt, wir können ausgehen! In Eumeralla steppt zwar nicht grad der Bär, aber das Pub ist ganz okay. Manchmal spielt dort sogar eine Band. Ich kann’s kaum erwarten, endlich ein bisschen rauszukommen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Ich sitz hier schon so lange fest, dass ich direkt Hüttenkoller hab.«

»Wohl eher Villenkoller«, korrigierte Rose sie lachend. Als Hütte konnte man Kalkari House ja nun wahrlich nicht bezeichnen. Sie schob das Blech in den Backofen, während Luisa die Teigreste vom Löffel ableckte. »Klingt super.« Sie freute sich darauf, die Umgebung zu erkunden, und vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, dem einen oder anderen Ortsansässigen ein paar Informationen über Kalkari zu entlocken, ehe Mark von seiner Konferenz zurückkam. Nachdem Astrid gestern seine Launenhaftigkeit erwähnt hatte, war Rose nicht gerade erpicht darauf, ihrem neuen Boss öfter zu begegnen – vor allem auch deshalb, weil sie ihre Stelle unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angetreten hatte.
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Am Freitagabend erschien wie vereinbart Mrs Butters, um auf die Kinder aufzupassen. Rose schloss die rüstige ältere Dame mit dem kräftigen Handdruck auf der Stelle ins Herz. »Sie machen den Eindruck, als hätten Sie sich bereits ganz gut eingelebt, meine Liebe«, konstatierte Mrs Butters und ließ den Blick über die sauber geschrubbten Arbeitsflächen und den appetitlich duftenden Eintopf auf dem Herd wandern. »Ehrlich gesagt, bin ich schon seit einer Weile reif für den Ruhestand, aber ich wollte Mark nicht im Stich lassen; erst recht nicht, nachdem diese versnobte spanische Zicke ihn mit den beiden armen Kindern hat sitzen lassen.«

Plötzlich deutete sie mit ihren arthritischen Fingern auf den Biskuitkuchen, den Rose am Nachmittag gemacht hatte. »Ist der von Ihnen?«

»Äh, ja, warum?« Zugegeben, Rose hatte schon ansehnlichere Kuchen fabriziert. Luisa hatte ihr wieder »geholfen«, weshalb die Zitronenglasur ungleichmäßig verteilt war, aber sonst war beim besten Willen nichts daran auszusetzen.

»Sie sollten sich für den CWA-Backwettbewerb kommenden Monat anmelden. Wir reichen alle einen Kuchen ein. Aber seien Sie gewarnt, wir nehmen das Backen ziemlich ernst.«

Rose bekam keine Gelegenheit mehr nachzufragen, wer oder was sich hinter der Abkürzung CWA verbarg, denn Mrs Butters ging nach nebenan und ließ sich mit ihrem Strickzeug auf dem Sofa nieder, und dann stürmten auch schon die Kinder, frisch gebadet und im Schlafanzug, ins Wohnzimmer. Sie schloss sie in die Arme. »Na, ihr zwei, wie geht’s? Leo, du bist ja mindestens fünfundzwanzig Zentimeter gewachsen, seit ich dich zuletzt gesehen habe!« Die Kinder freuten sich sichtlich über das Wiedersehen. Luisa kletterte auf Mrs Butters Schoß und schmiegte den Kopf an ihren üppigen Busen.

Rose eilte zur Scheune hinüber, um eine saubere Bluse anzuziehen. Noch schnell etwas Lipgloss und Wimperntusche, und schon war sie fertig. Da sie mit leichtem Gepäck gereist war, hatte sie keine allzu große Auswahl an Garderobe, aber es war wohl kaum zu erwarten, dass die Pubs in Eumeralla das Zentrum der Modewelt waren.


[image: vignette-absatz]


Wegen der absoluten Dunkelheit war die Fahrt ein wenig unheimlich, selbst mit Astrid auf dem Beifahrersitz, und Rose war erleichtert, als sie endlich die Hauptstraße des Orts erreichten und die Lichterketten erblickten, die am Dachgesims des Southern Cross Hotel angebracht waren. Astrid hatte erwähnt, dass sich hier am Freitagabend regelmäßig die Weinbauern und Angestellten der diversen Kellereien in der Gegend einfanden, und tatsächlich herrschte, den eisigen Außentemperaturen zum Trotz, reger Betrieb. Sie drängten sich durch die Menschenmassen zur Bar, wo die Leute in zwei Reihen anstanden und darauf warteten, bedient zu werden.

»Hey, Astrid!«, rief jemand laut.

Rose fuhr herum und erblickte einen sommersprossigen jungen Mann mit blonden Locken und kariertem Flanellhemd, der ihnen übermütig zuwinkte.

»Hi, Thommo!«, antwortete Astrid.

»Na, alles klar?«, erkundigte er sich grinsend, als er sich zu ihnen durchgekämpft hatte. »Ist das die Neue, von der ich schon so viel gehört habe?« Er beäugte Rose so interessiert wie ein Bauer eine preisgekrönte junge Kuh, sodass sie unwillkürlich den Bauch einzog. Ja, sie hatte Liebeskummer, aber sie war nicht immun gegen attraktive Männer.

»Ha! Den Leuten in diesem Tal entgeht absolut nichts«, sagte Astrid lachend und stellte die beiden einander vor. »Thommo ist hier auf die Welt gekommen und arbeitet auf dem Windsong Estate. ›A man of the land‹, wie er sich selbst nennt.« Astrid sah ihn an und zwinkerte ihm zu.

»Schön, dich kennenzulernen, Thommo«, sagte Rose förmlich.

»Gleichfalls. So, dann wollen wir dich mal gebührend im Shingle Valley willkommen heißen. Was möchtest du trinken? Du bist eingeladen.«

Rose hielt sich an Leichtbier, weil sie noch fahren musste, Astrid dagegen kippte einen doppelten Wodka Tonic und verschwand dann im Gedränge. Thommo nahm Rose mit zu seinen Kumpels vom Windsong Estate, die in einer Ecke zusammenstanden und ihre Biere auf einem schmalen Bord hinter sich abgestellt hatten. Sie blinzelte verwundert, als sie dort auf einen Doppelgänger von Thommo traf. Der Klon streckte ihr zur Begrüßung die Hand hin und stellte sich als »Thommos großer Bruder Charlie« vor.

Thommo verdrehte die Augen. »Du bist gerade mal fünf Minuten älter.«

Charlie machte sie mit Deano, Mick und Angie bekannt, die alle etwa Mitte zwanzig waren und für Lilybells, eine der größten Kellereien im Shingle Valley, arbeiteten. Außerdem lernte Rose noch Bob kennen, den Eigentümer einer kleinen Kellerei namens Bob’s Run, die sich ebenfalls im Shingle Valley befand, nicht allzu weit von Kalkari entfernt. Bob hatte schlohweißes Haar, und sein von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht, gezeichnet vom Wind und von der sengenden Sonne, erinnerte an ein ausgetrocknetes Flussbett. Auch der Barista aus dem Sacred Grounds – unschwer zu erkennen an seinen Dreadlocks – war da, und Rose ging zu ihm rüber, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

Während sie plauderten, sah sich Rose ein wenig im Lokal um. An einem kleinen Tisch neben dem Kamin, in dem ein Feuer knisterte, thronten zwei ältere Damen mit stahlgrauem Haar, von denen die eine lange, magere Arme hatte und auch sonst das reinste Klappergestell war. Die andere war etwas molliger, unter ihrem geblümten Rock zeichneten sich deutlich ihre drallen Oberschenkel ab.

»Wer sind denn die zwei Frauen dort drüben?«, erkundigte sich Rose bei dem Barista, der Bevan hieß.

»Das sind Violet und Vera, die Trevelyn-Schwestern«, sagte er. »Angeblich wenden sie beim Weinanbau eine gehörige Portion Hexerei an.« Rose blinzelte ungläubig. »Na ja, ob es nun stimmt oder nicht, ihre Trauben gehören zu den besten im Shingle Valley. Alle Weinerzeuger reißen sich darum. Die beiden setzen auf biodynamische Landwirtschaft, brauen Komposttee, vergraben im Mondlicht Kuhdung in Hörnern und so weiter.«

»Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

Bevan schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Viele hier schwören auf solche Praktiken.«

»Aber sie keltern ihre Trauben nicht selbst?«

»Nein, sie bauen sie nur an. So was gibt’s hier ziemlich häufig. Sie verkaufen ihr Lesegut an die Kellereien, und die mischen es mit ihrem eigenen. Ich schätze, auf diese Weise erspart man sich die Mühe des Kelterns, ganz zu schweigen vom Verkauf.«

Rose war von Bevans Bericht fasziniert und lauschte nun auch den Gesprächen der Leute um sie herum, wenngleich sie nur die Hälfte davon verstand. Nach einer Weile ging sie wieder zu den anderen hinüber, und schon bald sprachen alle über ein großes Fest, das sich »Burning of the Canes« nannte und in ein paar Wochen stattfinden würde.

»Da wird das abgeschnittene Rebholz verbrannt, ein heidnischer Brauch. Tod und Wiedergeburt und so«, sagte Thommo. »Das Ende des Winterschnitts wird jedes Jahr mit einer großen Party gefeiert, auf der getanzt und natürlich jede Menge Hochprozentiges getrunken wird. Da kommt alles, was Rang und Namen hat – nicht nur die Weinbauern aus der Umgebung, sondern auch ein paar wichtige Leute aus Melbourne und Sydney. Und dieses Jahr findet das Fest auf unserem Gut statt.«

»Astrid hat uns neulich von deinen Kochkünsten erzählt«, schaltete sich Charlie ein. »Du hast nicht zufällig Lust, uns zu unterstützen? Wir könnten ein bisschen Hilfe gebrauchen. Zwei der Mädchen, die normalerweise mit von der Partie sind, haben abgesagt.«

»Äh, klar«, willigte sie ein, ohne zu wissen, worauf genau sie sich einließ. Aber sie war schon etwas angetrunken und gut drauf, weil man sie so freundlich aufgenommen hatte. »Erst müsste ich allerdings mit meinem Boss reden.«

»Ach, mach dir deswegen mal keinen Kopf. Mark hat bestimmt nichts dagegen«, versicherte Charlie ihr.

Seine Worte überraschten Rose. Nach allem, was Astrid ihr erzählt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Mark eher ein schwieriger Typ war. »Bist du sicher?«

»Absolut. Hunde, die bellen, beißen nicht. Du wirst schon sehen«, sagte er zuversichtlich. »Mark ist echt voll okay.«
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Rose unterhielt sich noch eine Weile mit Bevan und Deano, und als sie irgendwann auf ihre Armbanduhr schielte, stellte sie fest, dass es schon ziemlich spät geworden war. Als sie sich suchend nach ihrer Begleiterin umsah, stellte sie grinsend fest, dass Astrid es sich mit Thommo in einer dunklen Ecke bequem gemacht hatte, oder war es Charlie? Egal, jedenfalls schien sich zwischen den beiden etwas anzubahnen. Rose ging zu ihnen rüber. »Ich glaube, ich fahre dann mal nach Hause …«

»Okeeee«, lallte sie. »Ich glaub, ich bleib noch ein bisschen. Einer von den Jungs wird mich schon zurückfahren.«

»Ist gut, dann bis später.«

Rose versprach Charlie und Thommo, sich wegen des Weinfests zu melden, und holte ihre Jacke.
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Mrs Butters saß leise schnarchend auf dem Sofa im Wohnzimmer und zuckte erschrocken zusammen, als Rose ihr behutsam eine Hand auf den Arm legte. »Ach hallo, meine Liebe. Hatten Sie einen schönen Abend?«

»Ja, danke. Ich habe jede Menge Leute kennengelernt. Die Jungs vom Windsong Estate scheinen nett zu sein.«

»Ah, ja, Charlie und Thommo – die kannte ich schon, als sie noch mit aufgeschürften Knien und verschmierten Nasen herumgelaufen sind.« Sie lachte, dann rappelte sie sich mühsam auf und sah sich nach ihrer Handtasche um. »Den Kleinen geht’s gut, sie sind widerstandslos ins Bett gegangen. Leo hat im Schlaf allerdings nach seiner Mutter gerufen. Armer kleiner Kerl.« Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund, verabschiedete sich herzlich und machte sich auf den Weg.

Rose stocherte ein wenig in den brennenden Holzscheiten im Kamin herum, dann kuschelte sie sich mit einer Decke auf das Sofa. Sie würde hier warten, bis Astrid kam – schließlich konnte sie Leo und Luisa nicht in dem großen Haus allein lassen.
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Morgens wurde Rose von stakkatoartigem Vogeltrillern geweckt, das so laut war, als säßen die Verursacher alle nebeneinander auf ihrem Fensterbrett. Von »Gezwitscher« konnte man da beim besten Willen nicht mehr sprechen – der Lärm hätte Tote zum Leben erwecken können. Im Haus dagegen war es still. Rose sah auf die Uhr. Schon nach acht! Sie lag noch auf dem Sofa, und von Astrid war weit und breit keine Spur. Dass sie sich unbemerkt ins Haus geschlichen hatte, war unwahrscheinlich, denn das Wohnzimmer befand sich direkt neben der Eingangshalle, und es war schier unmöglich, die Haustür leise zu schließen. Von den Kindern war auch noch kein Ton zu hören, obwohl es bereits so spät war.

Rose spähte auf ihr Handy. Keine SMS. Derartig unzuverlässig hätte sie Astrid gar nicht eingeschätzt. Andererseits kannte sie sie ja auch erst ein paar Tage.

Nachdem Rose die ganze Nacht zusammengekauert auf dem kurzen Sofa verbracht hatte, schmerzte ihr der Rücken, und sie streckte sich, um ihre verspannten Muskeln zu lockern. Plötzlich vernahm sie das Tappen von Kinderfüßen auf der Treppe.

»Assie … Assie?«, rief Luisa.

Rose ging ihr entgegen. Wie gut, dass sie über Nacht hiergeblieben war!

»Hi, Süße! Du hast ja ganz schön lang geschlafen. Astrid ist gerade außer Haus, aber dafür bin ich da.« Sie hob die Kleine hoch, um sie an sich zu drücken. »Na, wie geht’s, mein Engel?«

»Gut.« Die Kleine nickte heftig.

»Wie wär’s mit einer Tasse Milch?« Milch war Luisas Lieblingsgetränk. »Aber erst ziehen wir dir etwas anderes an.«

»Miiiilch«, wiederholte Luisa und forderte dann: »Warm machen!«

Rose strich ihr über den Kopf. »Wird gemacht.«

Während Luisa ihre mit Milch getränkten Cornflakes über den halben Esstisch verteilte, genehmigte sich Rose einen Kaffee und wärmte sich die Füße am Ofen. Sie hatte sich die Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden, die verschmierte Wimperntusche unter den Augen weggewischt und die Ärmel ihrer dünnen Bluse hochgekrempelt. Es war höchste Zeit, unter die Dusche zu steigen und die Zahnbürste zu schwingen.

Von draußen drang das Quietschen ungeölter Scharniere an ihr Ohr, Sekunden später fiel die Haustür krachend ins Schloss.

Ah, gut, Astrid ist wieder da.

Doch dann waren schwere Schritte auf dem Steinboden zu hören, gefolgt von einem dumpfen Geräusch und dem lauten Klappern eines Schlüsselbunds, der auf den Beistelltisch in der Eingangshalle geworfen wurde.

Das klang nicht nach Astrid. Rose wollte sich gerade erheben, um nachzusehen, da kletterte Luisa von ihrem Hochstuhl und rannte hinaus in den Korridor. »Daddy! Daaaaaaddy!«, juchzte sie.

Verdammt, es ist Mark. Und ich sitze hier in den verknitterten Klamotten vom Vorabend, mit einem Vogelnest auf dem Kopf.

Einen Augenblick später stand er auch schon in der Tür und wirkte so hundemüde, wie sich Rose fühlte. Er war unrasiert, hatte dunkle Schatten unter den Augen und trug einen weiten Mantel. In diesem Aufzug hätte man ihn ohne Weiteres für einen Landstreicher halten können. »Ach, hallo, Rose«, sagte er und sah sich in der Küche um. »Wo ist denn Astrid?«

»Hallo!«, begrüßte Rose ihn betont fröhlich. »Ähm, Astrid hatte gestern ihren freien Abend und ist in der Stadt geblieben, glaube ich«, erwiderte sie ausweichend. »Wie war die Reise? Wir haben Sie … dich erst am Nachmittag erwartet.«

»Ich habe mich bemüht, einen früheren Flug zu bekommen, weil mir diese junge Dame hier« – er tippte Luisa an die Nase – »und ihr Bruder so schrecklich gefehlt haben. Wo steckt Leo denn? Ich habe eine Überraschung für ihn.« Er wandte sich ab und ging hinaus.

Ein paar Minuten später kehrte er mit einem sich windenden schwarz-weißen Fellbündel in den Armen zurück. Er stellte den Hund behutsam auf dem Küchenboden ab, und Rose verfolgte hingerissen, wie er die noch unvertraute Umgebung beschnüffelte. Sie liebte Hunde, hatte aber in London keinen halten können.

»Hey, Kleiner«, murmelte sie und rieb ihm den weichen Bauch. »Na, wie heißt du denn, hm?«

»Also, nachdem er den ganzen Weg hierher zu der Musik von Jimmy Barnes gejault hat, bin ich für Barnsie.« Mark lächelte, und seine finstere Miene erhellte sich flüchtig. Wow, dachte Rose, wenn er lächelt, sieht er total anders aus. Richtig sympathisch und irgendwie attraktiv. Plötzlich konnte sie nachvollziehen, wie sich Isabella, die ja angeblich so glamourös und elegant war, in ihn hatte verlieben können.

Mark stieß einen Pfiff aus, den der Hund jedoch ignorierte – er ließ sich lieber von Rose streicheln. »Ich sehe schon, da habe ich noch ein hartes Stück Arbeit vor mir. Dabei heißt es immer, Border Collies seien intelligente Tiere.« Er hob Luisa hoch, ging nach oben und rief bereits auf der Treppe nach Leo.

Rose fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schnitt eine Grimasse. So hatte sie sich ihrem Boss bei seiner Rückkehr wirklich nicht präsentieren wollen.

Aber da die Kinder jetzt nicht mehr allein waren, konnte sie zur Scheune rübergehen und duschen. Auf halbem Weg hörte sie das Röhren eines Automotors und machte kehrt, um nachzusehen, wer kam. Als sie um die Ecke bog, hielt vor dem Haus gerade ein verbeulter Lieferwagen mit dem Nummernschild »CORK 1«. Die Beifahrertür schwang auf, und Astrid kletterte hastig aus dem Wagen. »Entschuldige, Rose, ich wollte dich anrufen, aber mein Handyakku war leer, und als ich es bemerkt habe, war es schon so spät. Ich dachte, ich komm eh früh genug zurück … Thommo hat versprochen, mich gleich heute Morgen herzubringen, also hab ich bei ihm übernachtet.«

Rose winkte ihm zu. »Ich hab mich schon gewundert«, sagte sie. »Aber den Kindern geht’s gut. Ich habe im Wohnzimmer geschlafen.«

»Danke. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.« Astrid lächelte Rose entschuldigend an und wirkte wirklich ein bisschen geknickt.

»Übrigens, Mark ist wieder da.«

»O Gott!«, stieß Astrid entsetzt hervor. »Hat er nach mir gefragt?«

Rose spielte kurz mit dem Gedanken, sie noch ein bisschen schmoren zu lassen, entschied sich jedoch dagegen. »Keine Sorge, ich habe ihm gesagt, dass du gestern deinen freien Abend hattest und bei Freunden in Eumeralla übernachtet hast.«

»Cool, danke.« Astrid musterte sie anerkennend. »Okay, am besten geh ich gleich rein.« Sie beugte sich durch das offene Fenster, um Thommo einen flüchtigen Abschiedskuss auf den Mund zu geben, und stürmte ins Haus.

»Ich muss auch gleich weiter«, sagte Thommo. »Bis demnächst, Rose!« Er wendete den Wagen und verschwand.
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Am späten Vormittag fuhren sie zum Bauernmarkt nach Eumeralla, nachdem sich Leo schweren Herzens von Barnsie und Luisa sich nicht minder ungern von ihrem Vater getrennt hatte, der in der Kellerei einiges aufarbeiten musste. Astrid hatte ihr den Markt in den höchsten Tönen angepriesen, und sie hatte nicht zu viel versprochen. Rose konnte sich gar nicht sattsehen an all dem frischen Gemüse, unter dem sich die Klapptische der Verkäufer bogen. Das hier war ganz nach ihrem Geschmack. Es gab Kartoffeln, an denen noch Erde klebte, frischen Käse, kakifarbenen Weißkohl, jeder einzelne größer als ein menschlicher Kopf, bunte Marmeladen und Konfitüren und selbst gemachte Seifen. Ein Metzger verkaufte Fleisch von Farmen aus der Umgebung, und am Stand des Bäckers türmten sich Sauerteigbrotlaibe, Croissants und mit allerlei Beerenobst gefüllte Blätterteigteilchen. Überall füllten die Leute ihre geräumigen Einkaufskörbe mit den frischen Lebensmitteln oder stärkten sich zwischendurch am Kaffeestand. Auch die Trevelyn-Schwestern, die Rose gestern im Pub gesehen hatte, waren da, beide mit einem großen Korb voller Gemüse.

Rose winkte ihnen zu, dann folgte sie Astrid, die Luisa in einem Kinderwagen vor sich herschob, zum nächsten Stand. Sie erstand Bohnen, Zwiebeln, einige pralle lila Knoblauchknollen, ein dickes, mit Zwirn zusammengebundenes Bund Spinat sowie einen großen Kürbis, der eine ideale Halloween-Dekoration abgegeben hätte. Leo war mit ein paar Schulfreunden losgezogen und spielte auf der Wiese nebenan Fußball.

Auf dem Rückweg kamen sie noch einmal an dem Bäckerstand vorbei, und beim Anblick der gelierten Obsttörtchen mit Pudding lief Rose das Wasser im Mund zusammen, doch Astrid scheuchte sie weiter und kaufte ein paar Stände weiter zwei Brötchen mit Rührei und Speck. Eines davon drückte sie Rose in die Hand, das andere beschmierte sie mit pikantem Tomatenrelish und biss hinein. »Frühstück für Heldinnen«, sagte sie grinsend mit vollem Mund. »Lecker.«

»Mmmm.« Rose musste ihr recht geben. Sie brach ein Stückchen Brot mit Rührei ab und reichte es der hungrigen Luisa. »Oder aber Frühstück für nächtliche Rumtreiberinnen.«

Astrid blinzelte sie irritiert an, lachte aber, als sie feststellte, dass Rose sie bloß neckte.

Sie setzten ihren Weg fort und besorgten noch eine große Tüte Äpfel und ein paar Karotten samt Grünzeug, an denen Bugs Bunny seine Freude gehabt hätte. Dann war ihr Einkaufskorb voll, und auch die Ablagefläche des Kinderwagens ächzte unter der schweren Last.

Inzwischen hatte Leo genug vom Kicken und gesellte sich wieder zu ihnen. »Wer als Letzter beim Auto ist, hat verloren!«, rief Astrid und kurvte mit Luisa im Buggy in Richtung Parkplatz. Leo jagte hinter ihr her, und die schwer beladene Rose bildete das Schlusslicht.

Auf der Heimfahrt nahm sich Rose vor, Mark nach der Höhe des Haushaltsbudgets zu fragen und außerdem nach ihrem Gehalt. Irgendwie schämte sie sich zwar dafür, Geld von ihm zu verlangen, da sie eigentlich hier war, um seinen Betrieb auszuspionieren, aber hey, sie hatte diese Woche verdammt hart geschuftet. Obwohl Mark ihr nicht gerade den roten Teppich ausgerollt hatte, plagten sie nach dem heutigen Gespräch mit ihm zusehends Gewissensbisse. Dazu kam, dass sie Leo und Luisa inzwischen etwas besser kannte. Es wurde allmählich Zeit, ihrem Bruder eine E-Mail zu schicken. Am Mittwoch hatte sie frei, da konnte sie nach Eumeralla fahren und im Sacred Grounds das kostenlose WLAN nutzen.
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Während die Kinder, von Rose beaufsichtigt, das Abendessen vertilgten, kam plötzlich Mark in die Küche, um sich eine Scheibe Brot abzuschneiden und mit Butter zu beschmieren. Sein unerwartetes Erscheinen machte Rose nervös. Irgendwie war sie in seiner Gegenwart stets ein wenig verkrampft – und das lag nicht nur daran, dass sie hier war, um ihn auszuspionieren.

»Du kommst also aus England, Rose?«, sagte er, ehe er in sein Butterbrot biss.

»Ähm, ja, genau. Aufgewachsen bin ich in einem kleinen Dorf im nördlichen Oxfordshire, aber die letzten acht, neun Jahre habe ich in London gelebt.«

»Verstehe. Tja, dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass es im Shingle Valley etwas ruhiger zugeht als in London.« Damit wandte er sich ab, um Luisa unter dem Kinn zu kraulen, sodass sie fröhlich kichernd ihre Gabel schwenkte. Er bückte sich, hob eine Nudel auf, die unter den Kinderstuhl gefallen war, und warf sie in den Mülleimer, dann verließ er ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war, wieder die Küche.

Toller Gesprächspartner.

Sie würde sich wohl ganz schön ins Zeug legen müssen, um an die Informationen zu kommen, die Henry haben wollte. Es sah jedenfalls nicht danach aus, als würde Mark von sich aus damit herausrücken.
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Auch in der darauffolgenden Woche bekam Rose ihren Boss nicht allzu oft zu Gesicht. Morgens setzte er sich zu seinen Kindern an den Tisch, schlang sein Frühstück hinunter und verschwand danach in der Kellerei, bis Leo von der Schule nach Hause kaum. Dann half er seinem Sohn bei den Hausaufgaben, und am späten Nachmittag spielten die beiden draußen mit Barnsie, bis es dunkel wurde. Mark warf geduldig ein ums andere Mal ein Stöckchen, das der Hund zu Leos großer Freude jedes Mal sofort apportierte. Nachdem die Kinder gegessen hatten, verschwand Mark üblicherweise noch einmal für ein paar Stunden, um zu arbeiten. Sein eigenes Abendessen musste Rose ihm meist warm stellen.

Eines Abends jedoch gesellte er sich zu ihr und Astrid in die Küche, während sie aßen.

»Warum ist die offen?«, fragte er mit verdächtig leiser Stimme und hielt die Weinflasche, die auf dem Sideboard stand, in die Höhe.

»Mist«, murmelte Rose. Sie hatte sich wahllos eine der alten, verstaubten Flaschen aus der hintersten Ecke der Speisekammer gegriffen und einen ordentlichen Schuss in das Essen gekippt. Die Aufschrift auf dem Etikett konnte sie nicht entziffern, aber sie war davon ausgegangen, dass es sich um den Hauswein handelte, den Astrid an ihrem ersten Abend aufgemacht hatte. »Ähm, ich habe etwas Wein für das Rindsragout gebraucht. Ich dachte, den kann ich nehmen. Er stand ganz hinten in der Speisekammer. Hab ich etwas falsch gemacht?«

Mark warf ihr einen finsteren Blick zu. »Das ist ein zwanzig Jahre alter Cabernet vom Weingut meiner Eltern.«

Rose hob die Schultern, um Worte verlegen.

»Wie zum Teufel kommt der in die Speisekammer?«, murmelte Mark halblaut, dann fuhr er, zu Rose gewandt, fort: »Stehen da noch mehr herum?«

»Nicht, dass ich wüsste. Tut mir leid, Mark, ich hatte keine Ahnung …«

»Tja, dann kann ich nur hoffen, dass dein Ragout etwas taugt«, sagte er resigniert. »Reich mir mal einen Teller.«

Nach diesem Auftakt kam die Unterhaltung am Esstisch nur schleppend in Gang. Mark wirkte geistig abwesend, beantwortete die höflichen Fragen, die Rose und Astrid ihm stellten, nur äußerst einsilbig und schaufelte das Bœuf Bourguignon im Rekordtempo in sich hinein.

»Ach übrigens, Mark, neulich hat Leos Sportlehrer angerufen und gefragt, ob Leo jetzt in der Fußballmannschaft mitspielen darf«, sagte Astrid. »Eigentlich ist es bereits zu spät, aber er will ihn unbedingt im Team haben. Allerdings hast du die Einverständniserklärung noch nicht unterschrieben, und ohne die geht gar nichts. Du müsstest ihn spielen sehen, Mark – er ist ein super Stürmer.«

Mark ließ die Gabel sinken. »Her mit dem Wisch, dann unterschreibe ich ihn. Mal ganz ehrlich, ich erwarte von euch beiden, dass ihr alles im Griff habt, was Leo und Luisa angeht, schließlich habe ich mit dem Weingut schon genug Sorgen.«

»Natürlich. Entschuldige. Ich hab dir den Zettel letzte Woche hingelegt … Egal, ich ruf einfach in der Schule an und sag, sie sollen uns noch einen schicken.«

Mark aß weiter, ohne darauf einzugehen. Astrid verdrehte die Augen, allerdings wohlweislich so, dass nur Rose es sehen konnte. Wegen seiner schlechten Laune war ihnen die Lust auf eine Unterhaltung endgültig vergangen. Mark wiederum verlor kein Wort über das Ragout, obwohl es ihr recht gut gelungen war, wie Rose fand.

Also echt, dachte sie, der Kerl versprüht den Charme eines Gartenrechens.

Aber wie es aussah, wusste er ihre Kochkünste durchaus zu schätzen, denn am Schluss wischte er sogar noch die Soßenreste auf seinem Teller mit einem Stück Brot auf. Das war immerhin eine kleine Genugtuung.
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Wenn sie zur Abwechslung mal niemanden bekochen musste und es in der Küche nichts zu wischen gab, brachte Rose den Rest des Hauses auf Vordermann. Sie klopfte den Staub aus den uralten Teppichen, putzte die Fenster und polierte die bunt zusammengewürfelten Möbel, bis sie glänzten. Auf diese Weise konnte sie sich ungeniert umsehen, ohne Misstrauen zu erregen. Sie musste für Henry dringend mehr über Kalkari herausfinden.

Mit jedem Raum, in den sie sich vorwagte, fühlte sie sich von dem ehrwürdigen alten Gemäuer etwas weniger eingeschüchtert. Im Erdgeschoss stieß sie auf einen sonnendurchfluteten Salon, dessen opulente Einrichtung – elegante Sofas mit hohen Rückenlehnen in Purpurrot und Fuchsia, dazu Vorhänge in Rosa und Gold – einen überraschenden Kontrast zum eher schäbigen Mobiliar im übrigen Haus bildete. Hier war unverkennbar Isabella am Werk gewesen.

Als Nächstes schleppte Rose den altersschwachen Staubsauger und einen Eimer mit Reinigungsmitteln über die breite Treppe ins Obergeschoss. Sie stieg über diverse Spielsachen im Korridor hinweg und schaute ins erste Zimmer. Wer dort residierte, war anhand der überall herumliegenden Klamotten, Schuhe und Schminkutensilien unschwer zu erkennen. Da sie davon ausging, dass Astrid Wert auf ihre Privatsphäre legte, ließ sie alles, wie es war, und schloss die Tür wieder. Die nächsten vier Räume – drei weitere Gästezimmer und ein Bad – wirkten praktisch unbenutzt. Da aber auf allen Oberflächen eine feine Staubschicht lag, putzte Rose sie und strich die Bettdecken und Vorhänge glatt.

Dann nahm sie sich die Räume auf der anderen Seite des Korridors vor. Schließlich stand sie vor einer Tür, hinter der sie Marks Schlafzimmer vermutete. Rose spähte über die Treppe nach unten, um sich zu vergewissern, dass sie noch allein war, ehe sie zögernd eintrat. Die Vorhänge waren zugezogen, das Bett war zerwühlt, diverse Kleidungsstücke quollen aus halb geöffneten Schubladen oder lagen auf dem Boden. Der schale Duft eines süßlichen Parfums hing in der Luft.

Rose öffnete die Vorhänge, schloss die Schubladen und stellte einen silbernen Bilderrahmen, der mit der Vorderseite nach unten auf einem der Nachttische lag, wieder auf. Es war ein Foto von Mark und Isabella, aufgenommen am Tag ihrer Hochzeit. Die glamourös wirkende Braut sah lachend und mit funkelnden Augen zu Mark hoch, einen durchsichtigen weißen Schleier über dem Haar. Der Bräutigam, über den sich ein Konfettiregen ergoss, erwiderte ihren Blick. Die beiden wirkten jung und sorglos und sehr verliebt. »Das Weib muss der reinste Albtraum sein«, hatte Astrid ihr erzählt. »Auf den ersten Blick wirkt sie ganz nett, aber ich würde ihr keine fünf Meter über den Weg trauen.«

Es lagen keinerlei geschäftliche Schriftstücke herum, und Rose konnte sich nicht dazu durchringen, in den Schubladen zu stöbern. Dafür war ihr die Atmosphäre hier zu persönlich, zu intim. Sie seufzte. Allmählich bezweifelte sie, dass sie das Zeug zum Spitzel hatte.
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Den kühlen Temperaturen zum Trotz begann Rose, das Anwesen zu erkunden. Seit sie auf der Wiese diese Gruppe Kängurus beim Frühstück aufgescheucht hatte, hielt sie sich an die Pfade entlang der Weinberge. Nach einer Weile wurde ihr das Spazierengehen zu langweilig, also begann sie zu joggen. Sie war schon als Schülerin gelaufen und hatte sich damals sogar für die örtlichen Meisterschaften qualifiziert. Endlich waren ihre langen Beine mal nützlich gewesen. Wegen der Doppelschichten im Café und ihrer häufig aus Kuchen und Pancakes bestehenden Ernährung war es in den letzten Jahren jedoch kaum noch vorgekommen, dass sie in ihre Turnschuhe schlüpfte – und wenn, dann war sie meist nur losgelaufen, um Milch zu holen.

Rose konnte nicht glauben, wie schwer sie sich fühlte. Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken: Sie hatte deutlich an Bauch- und Hüftspeck zugelegt.

Dabei war sie als Teenager stets rank und schlank gewesen. Keiner, der sie heute kannte, würde es für möglich halten, aber damals hatte ihr Spitzname »Rippe« gelautet. Tja, das war lange her, leider. Die Gewichtszunahme war so schleichend vor sich gegangen, dass Rose lange nichts bemerkt hatte. Und wenn man so groß war wie sie, ließen sich ein paar Pfunde mehr ja auch ganz gut kaschieren. Doch der straff gespannte Gummibund ihrer Leggins bewies, dass die Sache außer Kontrolle geraten war. Und so kämpfte sie sich, nach Luft ringend, aber wild entschlossen, die immer steileren Hügel hinauf. Schließlich war sie, von der atemberaubenden Aussicht auf Kalkari abgelenkt, auf der höchsten Hügelkuppe angelangt.

Unter ihr erstreckte sich das Tal wie eine Szenerie aus einem Bilderbuch – in verschiedene Richtungen verlaufende Rebzeilen, die die Landschaft mit einer Art Patchworkmuster überzogen, so weit das Auge reichte, und dazwischen ein paar Häuser oder Wirtschaftsgebäude, so klein wie eine Modelleisenbahnanlage. Meist geisterten schon morgens einige Gestalten in dicken Jacken zwischen den Drahtrahmen umher und schnippelten, mit Körben und Gartenscheren bewaffnet, an den kahlen Rebstöcken herum. Offenbar mussten Weinstöcke ebenso sorgfältig gepflegt werden wie Rosenbüsche. War bestimmt kein Spaß, stundenlang hier draußen in der Kälte arbeiten zu müssen.

Rose kehrte von ihren Joggingrunden zwar stets mit hochrotem Kopf und schnaufend wie eine Dampflok zurück, doch dank der Bewegung und der anstrengenden Hausarbeit saßen ihre Hosen schon bald etwas lockerer – ein Umstand, der sie mehr freute, als sie erwartet hätte.
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Das Wunder der drahtlosen Internetverbindung war noch nicht bis nach Kalkari vorgedrungen, also packte Rose eines Morgens ihren Laptop ein und fuhr nach Eumeralla, um ihrem Bruder aus dem Sacred Grounds eine E-Mail zu schicken. Nicht, dass es viel zu berichten gegeben hätte. Sie hatte es noch nicht geschafft, sich in der großzügigen Weinstube umzusehen, wo sie vermutlich am ehesten auf die von Henry geforderten Informationen stoßen würde. Mark war quasi rund um die Uhr dort sowie in der angrenzenden Weinkellerei beschäftigt, und wenn nicht, dann war alles abgeschlossen, und Rose hatte keine Ahnung, wo die Schlüssel aufbewahrt wurden. Sie hatte schon des Öfteren jemanden mit dem Auto kommen und abends wieder wegfahren sehen – ein Angestellter vermutlich –, aber Mark saß immer noch lange nach ihm im Büro.

Auch Philippe und Frostie, den beiden Jungs, bei denen sie in Sydney gewohnt hatte, schickte sie eine kurze E-Mail, in der sie sich nicht nur über die Kälte beschwerte, sondern auch über den Umstand, dass man hier nirgends einen ordentlichen Kaffee bekam, abgesehen vom Sacred Grounds natürlich. Dann loggte sie sich noch schnell bei Facebook ein. London war für sie mittlerweile sehr weit weg. Giles hatte sich nicht gemeldet, sooft sie auch nachsah. Okay, sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, von ihm zu hören, aber insgeheim hatte sie – obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte – durchaus gehofft, dass er seine Meinung ändern würde und sie zurückhaben wollte. Ein heftiger Anfall von Heimweh erfasste Rose, und ganz plötzlich war die dunkle Wolke wieder da, die wochenlang über ihrem Kopf geschwebt war. Dabei hatte es sich zwischendurch schon so angefühlt, als hätte sie sie hinter sich gelassen.
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Das Winzerfest rückte rasch näher. Vor einigen Tagen hatte Rose das Zeitfenster zwischen der Hausaufgabenbetreuung und dem abendlichen Bad der Kinder genutzt, um Mark davon zu erzählen, und er hatte ihr die Teilnahme an den Vorbereitungen nur widerstrebend gestattet. Thommo hatte ihr telefonisch Instruktionen erteilt und sich schon vorab für ihre Unterstützung bedankt. Sie konnte sich ihren Enthusiasmus selbst nicht so recht erklären – vermutlich rührte ihre Vorfreude von der Aussicht her, endlich wieder einmal eine richtige Großküche betreten zu dürfen.

Am Freitagmorgen meldete sich Rose in aller Herrgottsfrüh im Windsong Estate. Es war ein herrlicher Tag, kühl, aber sonnig, und auf der kurzen Fahrt durch das Tal sang sie reichlich unmelodiös, doch voller Inbrunst vor sich hin. Als sie in die Einfahrt des Weinguts bog, flatterte ein Schwarm weißer Kakadus von den Gummibäumen neben der Straße hoch und zog laut kreischend über ihrem Auto ein paar Kreise.

Sofort erschien Thommo – oder war es Charlie? Rose konnte die beiden nicht auseinanderhalten – in der Tür einer riesigen Scheune.

»Ah, Rose, schön, dich zu sehen. Komm rein, dann stell ich dir die anderen vor.«

Sie folgte ihm in das geräumige Backsteingebäude, das von einem intensiven Hefegeruch erfüllt war. Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erkannte sie in der Mitte des Raums eine lange Reihe Klapptische. An den Wänden stapelten sich große Fässer bis fast unter das Dachgebälk.

»Wir haben die Fasshalle leer geräumt; hier gibt es dann das Abendessen. Im Moment sind alle in der Küche«, sagte er. Sie durchquerten den Raum und betraten durch eine Tür am hinteren Ende eine geräumige Küche. Vier Frauen unterschiedlichsten Alters und ebenso unterschiedlicher Größe unterbrachen ihre jeweilige Tätigkeit und hoben den Kopf. »Tag, die Damen, das ist Rose. Sie wird euch ein bisschen unter die Arme greifen.«

Vier Augenpaare betrachteten sie prüfend, dann wurde Rose von einer pummeligen Frau mit funkelnden Augen, die sich als Betty vorstellte, willkommen geheißen und mit Schürze und Haarnetz ausgestattet. »Danke, Charlie. Wir legen uns ins Zeug.«

Er zwinkerte Rose zu und verließ die Küche, nicht ohne anzukündigen, dass er später noch mal vorbeikommen würde, um zu sehen, wie es lief.

»Du bist die neue Köchin auf Kalkari, richtig?«, erkundigte sich Betty freundlich. »Brenda hat mir schon alles über dich erzählt.«

»Brenda?«

»Ja, Mark Camerons Haushälterin. Zumindest war sie das bis zu ihrem Bandscheibenvorfall.«

»Ach so, Mrs Butters?«

»Genau. War ein schöner Aufruhr, als die Frau Gemahlin mit diesem Spanier durchgebrannt ist. Da war Luisa noch keine zwei Jahre alt«, erzählte Betty, während sie energisch Kartoffel um Kartoffel schälte. Sie schnalzte mit der Zunge und fuhr dann, ohne Luft zu holen, fort: »Die armen Kinder! Wir waren alle total geschockt. Eine Schande ist das, wenn du mich fragst. Brenda meinte allerdings, Mark sei viel zu sehr mit seinen Weinen beschäftigt gewesen, um sich um seine Frau kümmern zu können. Ich glaube, diese Isabella war hier nie so richtig glücklich … Wie dem auch sei, Brenda hat erzählt, du bist ein richtiges Ass in der Küche. Morgen Abend gibt es Rillettes vom Schwein, Räucherlachs, Salzgurken und eine Oliventapenade, gefolgt von Rib-Eye-Steaks mit gebratenem Wurzelgemüse, und zum Abschluss Apfel- und Rhabarberkuchen sowie eine Käseauswahl der Shingle-Dairy-Molkerei. Wir erwarten um die hundert Gäste zum Dinner, aber es kommen auch schon vorher einige, um sich das Feuer anzusehen. Die kriegen eine Suppe und Brot.«

Rose beglückwünschte sich im Stillen dazu, dass sie eingewilligt hatte, bei den Vorbereitungen zu helfen. Bei dieser geschwätzigen Betty sollte es ein Leichtes sein, ein paar nützliche Informationen für Henry in Erfahrung zu bringen. »Wow, da läuft mir direkt das Wasser im Mund zusammen«, sagte sie, was nicht gelogen war. »Was soll ich machen?«

»Könntest du schon mal das Obst für die Kuchen schneiden?« Betty drückte ihr einen Sparschäler und einen Eimer in die Hand. »Die Äpfel sind da drüben. Den Rhabarber müsstest du vorher noch waschen.«

Ah, die besonders glanzvollen Aufgaben …

Rose suchte sich einen Schemel und griff nach dem ersten Apfel.

Sie waren den ganzen Tag beschäftigt. Mittags verdrückten sie nur schnell ein paar Sandwiches und spülten sie mit schwarzem Tee hinunter, der so stark war, dass schon fast der Löffel darin stehen blieb. Betty hatte ganz offensichtlich das Sagen in der Küche und sorgte mit ihrem nie versiegenden Redestrom, ihrem amüsanten Tratsch und ihren geistreichen Bemerkungen immer wieder für Heiterkeit, während sie unermüdlich bergeweise Obst und Gemüse zur weiteren Verarbeitung vorbereitete.

Als Rose abends im zartrosa Schein der untergehenden Sonne Richtung Kalkari fuhr, war sie völlig erschöpft, und ihre Hände schmerzten vom stundenlangen Schneiden und Schälen. Qualvoller war allerdings der bereits vertraute Stich in der Brust, den sie verspürte, sobald ihre Gedanken zu Giles zurückkehrten.

An einen Tag erinnerte sie sich besonders deutlich. Nur wenige Monate vor ihrer Trennung hatte Rose ausnahmsweise einmal sonntags freigehabt, also waren sie nach Hampstead gefahren und im Park spazieren gegangen. Es war ein herrlicher Frühlingstag, und auf den Straßen lagen überall Apfelblüten wie weißes Konfetti. Sie standen ganz oben auf dem Parliament Hill, und der Wind wehte ihr immer wieder den Schal ins Gesicht. Rose schob ihn jedes Mal lachend zur Seite, bis Giles schließlich die Enden nahm und miteinander verknotete. Dann strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und zog ihren Kopf zu sich heran, um sie zu küssen.

»Ich liebe dich«, hatte er gesagt.

Verlogener Mistkerl.


Trotz der harten Arbeit des Vortags stand Rose auch am nächsten Morgen wieder mit den Hühnern auf und fuhr noch vor dem Frühstück zum Windsong Estate. Dort schwangen die anderen Frauen bereits die Teigroller, pürierten Oliven und Kräuter und schnitten Lachsfilets in hauchdünne Scheiben.

Als Rose nachmittags nach Kalkari zurückkam, herrschte freudige Erregung; beide Kinder konnten es kaum erwarten, endlich das große Lagerfeuer zu bestaunen.

Leo wollte von Rose wissen, ob sie den Holzhaufen gesehen habe. »Ist er größer als ich?«

»Er ist so groß wie der Tower in London«, erwiderte sie, woraufhin Leos Augen groß wurden.

»Taua!«, kreischte Luisa und hüpfte auf und ab wie ein Gummiball.

»Cool«, sagte Leo. »Was meinst du, wird das Feuer richtig heiß?«

»Ja, natürlich. Wir sollten lieber nicht zu nahe rangehen, sonst schmelzen wir womöglich wie Kerzenwachs«, scherzte Rose.

Astrid wollte sich mit den Kindern das feierliche Entzünden des Feuers ansehen und sie dann wieder nach Hause bringen, Mark blieb zum Dinner. Rose sollte in der Küche und beim Servieren helfen, konnte zwischendurch aber auch mal raus zum Feuer.

Als sie ankam, ging gerade die Sonne unter. Sie stellte ihren Wagen auf einer Koppel ab, die als provisorischer Parkplatz diente, und legte den Rest des Wegs zu Fuß zurück.

Das abgeschnittene Totholz von den Rebstöcken – die sogenannten Canes – waren in sicherer Entfernung der Gebäude zu einem riesigen Haufen aufgeschichtet, der deutlich größer war als sie.

Astrid und die Kinder waren schon da. Leo musste den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze des Holzstoßes sehen zu können.

Mark hatte nur einmal kurz vorbeigeschaut, um den Kindern je eine Schüssel mit Suppe zu bringen. Doch kurz bevor es losging war er wieder da und hob sich Luisa auf die Schultern, und dann verfolgten sie gemeinsam, wie ein brennender Zweig auf den Holzstoß geworfen wurde.

Wuuuusch!

Die Flammen setzten die vertrockneten Zweige blitzschnell in Brand, und schon bald erhellte ein rötlicher Lichtschein die Gesichter der Umstehenden, die wie gebannt in die prasselnden Flammen starrten.

Rose beobachtete das Spektakel noch eine Weile und machte sich dann auf den Weg in die Küche. In der riesigen Fasshalle war es dank einiger großer Heizkörper inzwischen angenehm warm, und die festliche Dekoration erinnerte an eine Filmkulisse. Schon erstaunlich, was ein paar frisch gestärkte weiße Tischtücher und mit Weinlaub geschmückte Lichterketten ausmachten.

In der Küche, wo sich nun auch die Bedienungen eingefunden hatten, war derweil eine kleine Hysterie entstanden. »Wenn sie nicht bald reinkommen, zerfällt uns das Fleisch!«, jammerte Betty und warf einen Blick in eine der großen Backröhren.

»Keine Sorge, Betty«, beruhigte sie eine der anderen Frauen. »Ich habe Thommo gesagt, er soll die Gäste zu Tisch bitten. Bestimmt geht es jeden Moment los.«

Tatsächlich waren draußen Minuten später Gemurmel und Gelächter zu hören, untermalt vom Scharren unzähliger Füße auf den Steinfliesen.

Als Erstes wurden die schweren Platten mit dem Lachs und die Töpfe mit der Rillette aufgetragen. Mark saß zwischen einem Rotschopf und einer hübschen Blondine, und Rose entging nicht, wie er sich im Gespräch zu der Frau mit dem blonden Bob hinüberbeugte und ihr aufmerksam in die Augen sah.

»Heute werden sie ihn wieder alle belagern«, sagte Charlie, der plötzlich neben Rose aufgetaucht war. »Er ist einer der begehrtesten Junggesellen hier in der Gegend, seit sich Isabella verabschiedet hat. Die Blondine heißt Amanda Davis, ihrer Familie gehört das Bellbirds Boutique Hotel drüben auf der anderen Talseite. Eigentlich wohnt sie in Sydney, aber eigenartigerweise war sie in letzter Zeit ziemlich oft hier.« Er zwinkerte Rose zu. »Die andere Tussi ist Sadie Hamlett. Seit ihr Mann Ben gestorben ist, gibt sie die lustige Witwe. Angeblich hat sie ein Vermögen geerbt und geht alles andere als sparsam damit um.«

Hört, hört. Mark wirkte trotz seiner verschlossenen Art auf die Frauen offenbar durchaus attraktiv. Sie selbst hatte ihn bislang nicht so gesehen – genau genommen hatte sie ihn in letzter Zeit überhaupt kaum gesehen, weil er von früh bis spät in den Weinbergen oder in der Kellerei beschäftigt war, mal abgesehen von den ein, zwei Stunden, die er nachmittags mit seinen Kindern verbrachte.

»Vielleicht ist sie ja genau das, was er jetzt braucht«, fuhr Charlie fort.

»Ach ja?«

»Steht mir zwar nicht zu, so was zu sagen, aber es wissen alle, dass seine Durststrecke jetzt schon ziemlich lang andauert und es finanziell nicht gerade rosig aussieht. Was man so hört, macht ihm die Bank in letzter Zeit das Leben schwer.«

Damit ging Charlie weiter, um die unzähligen Gläser auf dem langen Tisch mit blassgoldenen und rubinroten Weinen aufzufüllen. Und Rose würde das soeben Gehörte bei der nächstbesten Gelegenheit an Henry weiterleiten.

Als sie in die Küche zurückkam, holte Betty die großen Bleche mit dem saftigen Rindfleisch aus dem Ofen, und Rose half dabei, die riesigen Platten hinauszutragen. Der Rest des Abends verging wie im Flug. Rose schnitt Kuchen auf, räumte Teller ab und sammelte Unmengen von Gläsern ein. Wie gut, dass die Küche mit einer großen Glasspülmaschine ausgestattet war!

Nach dem Essen trat eine der örtlichen Bands auf. Die Tische wurden zur Seite geschoben, um Platz zum Tanzen zu schaffen, und schon bald bewegten sich viele der Gäste zu den Klängen von Fiedel, Banjo und Harmonika – manche von ihnen so enthusiastisch, dass mehr als einmal beinahe jemand k. o. geschlagen wurde. Der Wein, der in Strömen geflossen war, hatte offensichtlich sämtliche Hemmungen fortgeschwemmt. Alle amüsierten sich blendend. Als Rose einige Stunden später in Richtung Ausgang drängte, stieß sie beinahe mit Mark zusammen.

»Verzeihung! Oh, hi, Mark. Ich wollte gerade gehen.«

»Kann ich mitfahren?«, fragte er sehr zu ihrer Überraschung. »Astrid hat mein Auto genommen. Ich wollte mir einen Lieferwagen von einem der Jungs borgen, aber inzwischen habe ich zu viel getrunken.«

»Klar, kein Problem. Ich muss nur noch mal zurück in die Küche; ich glaube, ich habe meinen Schal vergessen.« Rose schlüpfte in ihre Jacke. Aus dem Augenwinkel sah sie die Blondine, die beim Essen neben Mark gesessen hatte, auf sie zusteuern.

»Gib mir doch schon mal den Schlüssel, wir treffen uns dann bei deinem Wagen«, sagte Mark.

»Aber … du weißt doch gar nicht, wo ich ihn abgestellt habe.«

»Den finde ich schon. Er ist gelb, richtig?« Seine Mundwinkel zuckten.

»Ja, genau. Hier.« Sie reichte ihm den Schlüsselbund, und Mark lief los, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Rose holte ihren Schal und verabschiedete sich von Brenda und Betty, die in der Küche die Beine hochgelegt hatten und sich ein Glas Wein gönnten. Auf dem Weg zum Parkplatz passierte sie das Feuer, von dem nur noch glimmende Asche übrig war.

Mark hatte den Beifahrersitz ganz nach hinten geschoben und gab vor zu schlafen.

Als sie einstieg, öffnete er ein Auge und schielte zu ihr rüber. »Tut mir leid, aber ich musste dringend weg, damit ich Amanda, der Schrecklichen, nicht noch einmal in die Arme laufe.«

»Ist sie echt so schlimm?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Er seufzte. »Aber ich habe keine Lust, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Oder nach der von sonst irgendwem.«

»Verstehe.« Rose räusperte sich verlegen. »Okay, dann mal los.«

Damit war die Unterhaltung beendet, denn kaum hatte sie den Motor gestartet, schloss Mark die Augen wieder und schlief ein. Vielleicht tat er aber auch nur so als ob. Rose betrachtete ihn ein paarmal verstohlen, und wieder fiel ihr auf, wie weich seine Gesichtszüge wirkten, wenn er ausnahmsweise mal entspannt war.
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Am nächsten Morgen plagten Rose Kopfschmerzen, vermutlich vom Lärm des vergangenen Abends. Sie fegte gerade die vordere Veranda, als sich ein Lieferwagen näherte, auf dessen Ladefläche ein rostrot und weiß gescheckter Cattle Dog saß. Barnsie begleitete sie über den Hof, um die Ankommenden lautstark zu begrüßen.

»Nun sei schon still, du alberner Kläffer«, schalt sie den Hund gespielt streng und hob ihn hoch.

Der Wagen hatte angehalten, und Charlie stieg aus, einen riesigen Strauß Lilien und rosafarbener Rosen in der Hand. »Hier, für dich, meine Liebe. Ein kleines Dankeschön für deine Unterstützung. Gestern Abend hatte ich ja leider keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken, nachdem du dich so sang- und klanglos verkrümelt hast. Die Kuchen waren genial, und Betty hat gesagt, die hatten wir vor allem dir zu verdanken.«

Rose errötete vor Verlegenheit und setzte den Welpen auf dem Boden ab, um die Blumen entgegenzunehmen. Einen so tollen Strauß hatte sie schon lange niemand mehr geschenkt. »Ach was, nicht der Rede wert. Ich hab’s gern gemacht. Übrigens war die Halle ausgesprochen hübsch dekoriert. Ihr habt euch ja wirklich sehr ins Zeug gelegt.«

Barnsie hopste neben dem Lieferwagen auf und ab und bellte Charlies Hund an, obwohl dieser ungefähr vier Mal so groß war wie er selbst. »Schluss damit, Barnsie! Beruhige dich!«, schalt Rose ihn erneut.

Genau in diesem Augenblick kam Mark um die Ecke. Beim Anblick des Blumenstraußes hob er eine Augenbraue. »Du hast wohl einen nicht besonders heimlichen Verehrer, was, Rose?« Er trat zu Charlie und schüttelte ihm die Hand. »Großes Kino, was ihr da gestern Abend geliefert habt. Ich war echt beeindruckt. Übrigens auch von eurem neuen Shiraz.«

»Danke, Mark. Ja, der macht sich ganz gut. Mal sehen, wie er sich in Melbourne schlägt.«

»In Melbourne?«, wiederholte Rose.

»Bei der Weinshow in Melbourne werden alljährlich die besten ein bis zwei Jahre alten Rotweine mit der Jimmy-Watson-Trophy prämiert«, erklärte Mark. »Das ist die prestigeträchtigste Auszeichnung in Australien.«

»Verstehe.« Rose ging ins Haus, um eine Vase zu suchen, und als sie gleich darauf zurückkehrte, hatte sich Charlie schon wieder auf den Weg gemacht. Eine Staubwolke folgte seinem Lieferwagen.

»Hast du kurz Zeit, Rose? Soweit ich weiß, hast du noch keine Führung durch die Kellerei bekommen, und ich würde dir gern zeigen, was wir dort so treiben.«

Obwohl er gestern so erschöpft gewirkt hatte, machte er heute einen erstaunlich lebhaften Eindruck, und überdies war er zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, gut gelaunt.

»Äh klar, gern«, sagte sie, um einen neutralen Tonfall bemüht, und folgte Mark zum Eingang der Weinstube, die noch immer abgesperrt war, genau wie bei ihrer Ankunft vor ein paar Wochen.

»Im Winter ist unser Raum für die Verkostungen geschlossen«, erklärte Mark. »An den Wochenenden kommt zwar gelegentlich Kundschaft, aber es wäre unrentabel, ihn deswegen das ganze Jahr über offen zu halten.« Er zog einen großen Eisenschlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss. Als sie den kühlen, dunklen Raum betraten, sah Rose, dass sich auf den kleinen Gläsern, die hinter dem Tresen in den Regalen standen, eine dicke Staubschicht angesammelt hatte. Als Bar diente eine quer über zwei alte Fässer gelegte massive Platte aus poliertem Holz. Sie betrachtete interessiert die beiden silbernen Eimer, die rechts und links davon standen.

»Spucknäpfe«, sagte Mark.

»Ah ja.«

»Wenn man bis zu einem Dutzend Weine verkostet, sollte man nicht alles schlucken, aber einige Leute tun es trotzdem.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Für die Verkostungen öffnen wir immer mehrere Weine unterschiedlicher Jahrgänge. Wir produzieren einen Chardonnay, eine Cabernet-Shiraz-Cuvée und unseren Assignation, einen sortenreinen Einzellagen-Shiraz. Die Trauben dafür stammen von einem Weinberg ganz im Osten des Weinguts. Außerdem experimentiere ich neuerdings mit spanischen Rebsorten, genauer gesagt mit Tempranillo und Albarino. Wir kaufen durchaus auch mal Lesegut von anderen Weinbauern im Valley dazu, aber im Großen und Ganzen stammt das Rohmaterial für unsere Weine aus Eigenanbau. Auf diese Weise habe ich mehr Kontrolle über den gesamten Entstehungsprozess.«

Nach Marks Erläuterungen gingen sie weiter in das hohe Wellblechgebäude, in dem die Kellerei untergebracht war. Kaum waren sie eingetreten, stieg Rose wieder der intensive Hefegeruch in die Nase, den sie auch in der Fasshalle des Windsong Estate wahrgenommen hatte. Sie atmete tief ein.

»Ich liebe diesen Geruch. Er erinnert mich an eine Bäckerei.«

Mark schenkte ihr ein breites Lächeln. »Wenn man jeden Tag hier ein und aus geht, fällt er einem irgendwann gar nicht mehr auf, aber wenn ich eine Zeit lang nicht da war, habe ich immer das Gefühl, wieder zu Hause zu sein, sobald ich hier reinkomme.«

Mark führte sie herum, nannte ihr die Bezeichnungen und erklärte ihr die Funktionsweisen der diversen Gerätschaften. »Wir vergären jede Partie einzeln, wobei wir nur wilde Hefen verwenden. Für die malolaktische Vergärung kommen die Weine in Holzfässer, danach werden sie verschnitten.«

Rose lauschte seinen Ausführungen fasziniert, obwohl sie bei Weitem nicht alles verstand.

Als Nächstes ging er mit ihr in ein kleines Büro und stellte ihr seinen Assistenten Dan vor, einen bodenständigen älteren Mann mit etlichen weißen Strähnen im dichten braunen Haar. Das musste der Angestellte sein, den Rose schon mehrfach hatte kommen und wieder wegfahren sehen, doch begegnet waren sie einander bislang noch nicht. Dan trug ein kariertes Hemd, das über seinem massiven Oberkörper spannte, und klobige Arbeiterstiefel; sein Bushranger-Bart war schon eher weiß als grau meliert.

Er blickte von seinem Laptop auf und winkte ihr fröhlich lächelnd zu. »Ich seh mir gerade die Wettervorhersagen an, Boss. Im Laufe der kommenden Woche dürfte es etwas Regen geben.«

Rose begriff sofort. »Ihr habt hier einen Internetzugang?«

»Ja, die Verbindung ist zwar ziemlich lahm und alles andere als verlässlich, aber das gehört nun einmal zu den Freuden des Lebens und Arbeitens auf dem Land.«

»Verstehe.« Sie seufzte. »Tja, dann werde ich wohl weiterhin das Sacred Grounds frequentieren müssen. Na, egal, hat mich gefreut, Dan.«

Sie folgte Mark aus dem kleinen Büro und über eine Metalltreppe auf eine gerüstartige Galerie. Rose war kein Freund großer Höhen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie weiche Knie hatte, während sie hinter Mark die Treppe bis fast unter das Dach des Gebäudes erklomm. Von hier oben hatte man einen guten Überblick über die Edelstahlbehälter und die großen quadratischen Betontanks. In der hintersten Ecke waren etliche kleine Eichenfässer zu einer Pyramide gestapelt.

»Französische Eiche«, erklärte Mark und deutete auf die Fässer. »Aus dem Limousin und den Vogesen. Sauteuer, aber etwas Besseres gibt es nicht.«

Sie stiegen wieder hinunter. Mark ging zu den Fässern hinüber und nahm eine lange Glasröhre zur Hand, die aussah wie eine überdimensionale Bratenspritze. Rose beobachtete, wie er den Gummistöpsel aus einem der Fässer löste und mit dem Stechheber ein wenig Wein entnahm.

»Das nennt man einen Weindieb«, sagte er und drückte den Daumen auf das hintere Ende der Pipette.

»Dich oder das Glasding?«, fragte Rose und riskierte ein spitzbübisches Grinsen.

Mark hob lediglich eine Augenbraue und ließ den Wein in zwei kleine Gläser fließen, die er in der anderen Hand hielt. »Hier, probier mal. Das ist unser 2014er Assignation-Shiraz.« Er reichte ihr eines der Gläser. »Warte, ich zeige dir, wie man es macht.« Er hielt das Glas am Stiel und ließ den Wein ein wenig darin kreisen, dann steckte er die Nase ins Glas und atmete tief ein. Zum Schluss schlürfte er langsam einen Schluck Wein und ließ ihn seine Aromen im Mund entfalten, ehe er schluckte. Rose hatte zwar von ihrem Bruder gelernt, wie man Wein verkostete, trotzdem ließ sie sich bereitwillig alles zeigen und hielt sich an Marks Anweisungen. Er sollte nicht bemerken, dass sie nicht ganz so ahnungslos war, wie er annahm.

»Na, wie findest du den?«

Sie fand ihn vorzüglich. Sein fruchtig-aromatisches Bukett erinnerte sie an den Gewürzkuchen, den es bei ihrer Großmutter an Weihnachten immer gegeben hatte. Diese samtige Geschmeidigkeit am Gaumen, und erst dieser lange Abgang … So einen edlen Wein würde sie definitiv nicht ausspucken, selbst wenn es noch so früh am Tag war.

»Meine Güte, ist der toll. Dazu könnte ich mir gut ein Filet mignon oder ein Chateaubriand vorstellen.«

»Oder ein großes, saftiges australisches Steak?«, fragte Mark grinsend. »Ja, ich bin auch ziemlich zufrieden damit. Ich schätze, den können wir bald abfüllen. Ich bin schon gespannt, wie er sich in Melbourne schlagen wird.«

»Bei dem Johnny-Watson-Ding, über das du vorhin mit Charlie gesprochen hast?«

»Jimmy Watson«, korrigierte er sie. »Tja, ich schätze, jetzt habe ich dich lange genug von der Arbeit abgehalten, zumal ich hier auch noch jede Menge zu erledigen habe.«

»Okay.« Rose wusste, wann es Zeit war zu gehen. »Danke für die Führung, Mark. Es war faszinierend.« Das war nicht gelogen – Rose hatte es in der Tat interessant gefunden, einen Eindruck davon zu gewinnen, was hinter den verschlossenen Türen einer Weinkellerei vor sich ging. Sie hatte zwar für ihr Diplôme de Cuisine einiges über französische Weine gelernt, und Henry war, seit sie denken konnte, im Weingeschäft, aber bislang hatte sie noch nie eine richtige Kellerei betreten.

Außerdem wusste sie nun, wo das Büro war. Zweifellos würde sie dort am ehesten auf Informationen für Henry stoßen. Inzwischen hatte sie genügend Zeit gehabt, um sich davon zu überzeugen, dass Mark keinerlei geschäftliche Unterlagen im Haupthaus aufbewahrte. Jetzt musste sie nur noch eine günstige Gelegenheit abwarten – früher oder später ergab sich bestimmt eine Möglichkeit, sich hier ungestört umzusehen.

Wobei sie sich auch noch überlegen musste, wie sie an die Schlüssel kam, die sie vorhin im Büro hatte hängen sehen. Nun, irgendwo musste Mark sie ja deponieren, wenn er nachts abschloss.
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Austrieb

Ausbildung neuer Blätter am Rebstock nach der Winterruhe.
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Als Rose eines Morgens zu ihrer täglichen Joggingrunde aufbrach und sich die Nebelschwaden über dem Tal ein wenig lichteten, stellte sie fest, dass ihre Umgebung von einem hellgrünen Flaum überzogen war. Auf den bislang braunen, kahlen Hügeln spross das Gras, an den Weinreben zeigten sich grüne Triebe, und an den Sträuchern am Straßenrand prangten bereits die leuchtend gelben Blüten der Goldakazien. Die Luft war längst nicht mehr so schneidend kalt wie noch vor ein paar Wochen, sodass Rose die Mütze und die Handschuhe, die Astrid ihr geliehen hatte, nicht mehr benötigte. Ihr Körper saugte die wärmenden Strahlen der Sonne, die hinter den Hügeln in der Ferne aufging, förmlich auf.

Sie blieb stehen, um den Blick schweifen zu lassen, und spürte, wie sich ein eigenartiges Gefühl in ihr breitmachte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was es war: Sie war glücklich. Das Shingle Valley war im Begriff, sich einen Platz in ihrem Herzen zu erobern.

Lieber Himmel, das hat mir gerade noch gefehlt.


[image: vignette-absatz]


Die sonnige Phase war allerdings nur von kurzer Dauer. An den darauffolgenden Tagen hingen dicke graue Wolken über dem Tal, während die erhofften Niederschläge auf sich warten ließen.

Eines schönen Vormittags witterte Rose endlich eine Chance, ihre Mission ein wenig voranzutreiben. Astrid hatte Leo zur Schule und Luisa zu einer Freundin zum Spielen gefahren; Mark besuchte einen Weinbauern am anderen Ende des Tals.

Obwohl Dan da war, herrschte eine unnatürliche Stille im Haus. Ein frisch gebackener Karottenkuchen lieferte Rose einen idealen Vorwand, ihm einen Besuch abzustatten und dabei zu versuchen, sich in dem Weinkeller umsehen. Sie wusste nach wie vor nicht genau, wie es finanziell um Kalkari Wines bestellt war.

Sie öffnete die Tür zur Kellerei und spähte hinein, den Teller mit dem Kuchen in beiden Händen.

Dan hob den Kopf und lächelte sie an. »Hey, Rose! Na, alles im grünen Bereich? Oh, ist der etwa für mich? Immer her damit, danke!« Er erhob sich von seinem Stuhl – für einen Mann von derart hünenhafter Statur bewegte er sich mit geradezu erstaunlicher Anmut – und zu einer kleinen Kochnische in der Ecke des Raums. »Ich stelle gleich mal Teewasser auf. Trinkst du ein Tässchen mit?«

»Klar, gern.«

»Wie läuft’s denn so bei euch?«

»Ganz gut eigentlich. Ehrlich gesagt, ist mir fast ein bisschen langweilig, da ich im Haus mittlerweile alles auf Vordermann gebracht habe.«

Dan biss in den noch warmen Kuchen, kaute bedächtig und leckte sich die vom Zuckerguss klebrigen Lippen. »Mmmm, der ist ja verflucht lecker. Woher hast du gewusst, dass ich eine Schwäche für Süßes habe?«

Rose grinste ihn an. »Reiner Zufallstreffer.«

»Also, wenn dir langweilig ist, dann kannst du jederzeit noch ein paar solche Zufallstreffer backen … Hm, wenn ich’s mir recht überlege, bräuchten wir dringend jemanden, der in der Weinstube ein bisschen nach dem Rechten sieht und noch mal ordentlich sauber macht, ehe wir wieder mit den Verkostungen anfangen. Deine Kuchen wären bei der Kundschaft garantiert auch der Renner, nach dem hier zu urteilen jedenfalls.«

Rose musterte ihn überrascht. Was würde Mark wohl dazu sagen, wenn sie in der Weinstube mitarbeitete? Doch je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Etwas Abwechslung von der Hausarbeit käme ihr sehr gelegen, und außerdem wäre sie auf diese Weise mehr in die Aktivitäten involviert und hätte vielleicht sogar Zugriff auf die Schlüssel. »Aber ich weiß doch nicht das Geringste über Wein«, begann sie ausweichend. »Ich kann ihn lediglich servieren. Was sollte ich den Leuten denn erzählen?«

»Ich überlasse dir ein paar Verkostungsnotizen, damit hast du den Winzerfachjargon im Nu drauf.« Dan reichte ihr eine Tasse Tee. »Apropos, kommende Woche steigt der große Backwettbewerb der Country Women’s Association in Eumeralla. Mit deinem Talent für Kuchen solltest du unbedingt mitmachen! Kann nicht schaden, wenn dieser Club der alten Schabracken mal ein bisschen aufgemischt wird. Manche von denen kommen von ihrem hohen Ross ja nicht mal mehr zum Pinkeln runter.« Er lachte und klopfte sich auf die Schenkel.

»Ach stimmt, davon hat mir Mrs Butters auch schon erzählt«, erwiderte Rose. »Wie auch immer, ich würde mich lieber erst einmal mit Mark kurzschließen – wegen der Weinstube, meine ich.«

»Gute Idee. Er kann ganz schön ungemütlich werden, wenn er das Gefühl hat, dass sich jemand in seine Angelegenheiten einmischt oder ihn irgendwie übergeht. Bislang gibt es hier niemanden, der ausdrücklich für die Weinverkostung zuständig ist – erst recht nicht, seit seine feine Frau Gemahlin einfach verduftet ist. Allerdings wäre es ihr nicht mal im Traum eingefallen, Gäste zu bedienen. Für so etwas war sie sich zu schade. Die ist hier nur die ganze Zeit rumscharwenzelt und hat Befehle erteilt. So überflüssig wie ein Sandkasten in der Sahara, das Weib.«

Rose prustete belustigt in ihren Teebecher.

»Eine eingebildete Zicke war das, und ihre affige Ausdrucksweise erst! Verwöhnt war sie obendrein. Wie nennt man solche Frauen heutzutage noch gleich? Ach ja, betreuungsintensiv … Isabeeellla«, sagte Dan verächtlich mit einem übertriebenen spanischen Akzent. Dann fügte er mit einem schuldbewussten Blick hinzu: »Ich sollte vermutlich nicht so abfällig über sie reden, aber die dachte echt, sie wäre etwas Besseres. Zugegeben, mit Wein kannte sie sich aus, und ein heißer Feger ist sie auch. Anfangs war noch alles eitel Sonnenschein, aber ich vermute mal, die ständigen finanziellen Engpässe haben ihr ziemlich zu schaffen gemacht. Im Geld geschwommen sind wir hier ja noch nie, und wenn mal ein paar Kröten in die Kasse gespült werden, dann gibt Mark sie gleich wieder für französische Eichenfässer oder neue Rebstöcke aus. Ich schätze, ihr war das alles hier einfach nicht glamourös genug. Sie hat sich oft tagelang nach Sydney abgesetzt und die Kleinen einfach Brendas Obhut überlassen.« Dan schüttelte den Kopf und schlürfte einen Schluck Tee.

Rose brannte darauf, mehr über die ehemalige Hausherrin zu erfahren, und vor allem benötigte sie endlich konkrete Zahlen, was die Finanzen von Kalkari Wines anging. Sie wusste, Henry interessierte sich nur für konkursreife Betriebe, die er sich für einen Spottpreis unter den Nagel reißen konnte. »Dann ist das Geld also immer noch recht knapp?«, fragte sie.

»Ja. Wenn du mich fragst, könnte der diesjährige Wein über unser weiteres Schicksal entscheiden. Dabei ist Mark ein genialer Winzer. Er weiß unheimlich gut Bescheid, und er hat einen unglaublichen Geschmackssinn, aber das, was ihn wirklich von allen anderen abhebt, ist das Gefühl.«

»Das Gefühl?«

»Ja. Er hat einen untrüglichen Instinkt, was die Herstellung außergewöhnlicher Weine anbelangt, und das ist selten. Man kann sich alles Wissen der Welt aneignen, aber das nützt einem herzlich wenig, wenn man das Winzergeschäft nicht im Blut hat. Natürlich reicht das allein auch nicht – man braucht schon einen außergewöhnlichen Wein und einen verständnisvollen Betreuer bei der Bank …« Dan verstummte und lachte hohl. »Ist ja wohl nicht zu viel verlangt, oder?«

Rose war überrascht. Dass die glorreichen Tage des Kalkari-Weins nur von kurzer Dauer gewesen waren, hatte sie sich ja inzwischen zusammengereimt, nicht zuletzt dank Charlies Anspielungen bei der Feier neulich. Aber sie hatte nicht erwartet, dass das Fortbestehen des gesamten Weinguts auf Messers Schneide stand. Das erklärte Henrys Interesse. Andererseits lag Australien für ihn nun wirklich nicht um die Ecke. Es musste noch etwas anderes dahinterstecken, von dem sie keine Ahnung hatte, sonst hätte er sie nicht hierhergeschickt.

Und was nun? Ihren Vorsätzen und ihrem ersten Eindruck zum Trotz verspürte Rose in letzter Zeit eine wachsende Zuneigung und Loyalität gegenüber Kalkari Wines und dem Shingle Valley, zumal Mark allmählich etwas zugänglicher wurde. Und inzwischen wusste sie auch, wie schwer er schuftete und wie engagiert er sich um sein Anwesen kümmerte. Und dann waren da ja noch seine entzückenden Kinder. Doch sosehr ihr Kalkari auch ans Herz gewachsen war, sie fühlte sich ihrem Bruder verpflichtet. Sie beschloss, die Entscheidung noch ein paar Tage aufzuschieben und sich vorerst nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, was sie Henry schreiben sollte. Mit Gefühlsduseleien brauchte man ihm jedenfalls nicht zu kommen – er wollte Fakten und Zahlen, und die konnte sie ihm ohnehin noch nicht liefern.
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Ein paar Tage später schneite überraschend Brenda Butters herein.

»Ach, hallo, Rose. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich dachte, ich schaue mal vorbei und besuche die Kinder. Die beiden fehlen mir. Wie läuft’s denn so? Sind alle nett zu Ihnen?«

Rose lächelte die neugierige Haushälterin an. »Ja, alles bestens, danke, ich kann nicht klagen. Und wie geht es Ihnen?«

»Blendend, meine Liebe, blendend. Ich könnte allerdings ein Tässchen Tee vertragen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff sie nach dem großen Wasserkocher und trat zur Spüle, um ihn zu füllen. »Sagen Sie, wäre der CWA-Backwettbewerb nicht etwas für Sie? Wir könnten weiß Gott ein bisschen frisches Blut brauchen. Dans Frau meinte, Sie hätten Interesse daran geäußert.«

»Ah ja? Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht erklären, wie sie darauf kommt, zumal wir uns noch nicht einmal persönlich kennengelernt haben, aber egal. Erzählen Sie mir mehr.«

»Also, ich habe ein paar einfache Rezepte und ein Anmeldeformular dabei, falls Sie tatsächlich teilnehmen wollen.« Sie kramte ein wenig in ihrer Tasche herum und förderte schließlich ein paar eselsohrige Zettel zutage. »Hier. Ein Obstkuchen und ein Lumberjack Cake mit Äpfeln und Datteln. Da kann man eigentlich nicht viel falsch machen. Natürlich können Sie auch Ihr eigenes Rezept verwenden. Sie müssen die Torten lediglich bis kommenden Dienstag im Mehrzwecksaal des Rathauses abliefern.«

Rose brachte es nicht übers Herz, Mrs Butters einen Korb zu geben, zumal Backen ihre große Stärke war. Eigentlich sollte sie das problemlos schaffen, schließlich hatte sie ein Kochdiplom vorzuweisen. Gut möglich, dass die Frauen aus dem Shingle Valley noch das eine oder andere von ihr lernen konnten. »Ach so, die Teilnahmegebühr beträgt einen Dollar pro Kuchen.«

Rose lachte. »Ich glaube, das kann ich mir gerade noch leisten.« Wer weiß, vielleicht wurde es ja sogar ganz lustig.
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Weniger lustig gestaltete sich allerdings der Sonntagnachmittag, an dem Rose den ersten der beiden Kuchen backen wollte. Sie hielt sich an das Rezept, das ihr Mrs Butters gegeben hatte und das auf den ersten Blick recht simpel aussah – so simpel, dass einige nicht unerhebliche Details, beispielsweise die Temperatur und die Backdauer, fehlten, wie Rose feststellte, als sie genauer nachlas. Dabei waren gerade diese Angaben unverzichtbar. Tja, dann musste sie eben improvisieren.

»Nein, warte, Herzchen, da gehört kein Zucker mehr rein«, bremste sie Luisa, die in die Küche getapst gekommen war, als Rose die Zutaten für den Lumberjack Cake zurechtgelegt hatte. Kurz ging sie noch einmal die Zutaten im Kopf durch, doch als Luisa sich mit der Zuckertüte in der Hand auf ihrem Stuhl drehte und dabei den Inhalt großzügig über den Küchenboden verteilte, kehrte sie jäh in die Realität zurück. »Luisa! Bitte stell die Tüte wieder hin. Den Zucker brauche ich doch für den nächsten Kuchen!«, rief Rose etwas entnervt.

O Mann, wo steckt Astrid, wenn man sie mal braucht?

Natürlich kam in diesem Augenblick Mark herein. Er blickte mit gerunzelter Stirn auf den Boden, wo der verstreute Zucker unter seinen Sohlen knirschte. »Alles okay bei euch?«

Rose schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja, alles prächtig, danke«, flötete sie. »Wir backen hier gerade einen Kuchen.«

Mark hob eine Augenbraue. »Ach ja?«

Seine Tochter strahlte ihn an. »Dada, Luisa Kuchen backen!«

»Ich seh’s«, sagte er, trat zu Rose und strich ihr mit der Hand über die Wange. Diese zuckte bei der unerwartet intimen Berührung zusammen. »Was ist?«

»Du hattest Mehl im Gesicht.« Er hielt den Zeigefinger in die Höhe.

»Ach so. Danke.« Rose starrte mit gesenktem Kopf auf die vor ihr stehende Rührschüssel und verfluchte sich für ihre feuerrot gewordenen Wangen. Ihr war, als könnte sie noch immer seine Finger an der Wange spüren. Was sollte denn diese Reaktion, um Himmels willen? War sie wirklich schon so verzweifelt, dass sie sich bei der geringsten Berührung eines Mannes – irgendeines x-beliebigen Mannes – in ein verlegenes Schulmädchen verwandelte? Irritiert rief sie sich in Erinnerung, dass es Giles war, der ihr fehlte. Abends zum Beispiel, wenn sie ihm gern von ihrem Tag erzählt hätte, oder nachts, wenn sie sich danach sehnte, ihn neben sich im Bett zu spüren. Ihr fehlte sogar sein nerviges Moves-Like-Jagger-Gepfeife, wenn er sich über etwas freute …

Sie schüttelte unwillig den Kopf, aber es kostete sie einige Mühe, sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Mark war zum Glück wieder gegangen, sodass sie und ihre kleine Assistentin sich wieder ungestört dem Kuchen widmen konnten. Danach dauerte es noch eine Weile, bis der Boden und die klebrige Luisa wieder sauber waren. Außerdem würde sie sich nun wohl oder übel mit dem Lumberjack Cake begnügen müssen, denn für den Obstkuchen war jetzt nicht mehr genug Zucker da. Wenigstens war der einigermaßen gut gelungen, trotz der fehlenden Anweisungen und Luisas tatkräftiger Unterstützung. Rose hatte gleich zwei gemacht und einen davon etwas länger im Ofen gelassen. Das Exemplar, das nicht ganz so schön geworden war, schnitt sie nun in Stücke – es war ohnehin Zeit für einen kleinen Imbiss, und Luisa konnte es kaum erwarten, ihr Werk zu probieren. Leo war ebenfalls in die Küche gekommen, angelockt von dem leckeren Duft.
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Am Dienstag transportierte Rose ihren ungesichert auf dem Beifahrersitz stehenden Lumberjack Cake vorsichtig nach Eumeralla. Im Mehrzwecksaal des Rathauses hatten sich weitere, spürbar ehrgeizige Teilnehmerinnen eingefunden, um ihre Meisterwerke zu präsentieren.

»Der gehört auf den Tisch da drüben, meine Liebe«, informierte eine liebenswürdige ältere Dame Rose. »Das Anmeldeformular nehme ich gleich mal an mich. Hier, Ihre Startnummer, und der Dollar kommt in die Sparbüchse dort.«

Es hing das appetitliche Aroma von Butter, Zitrone, Brandy, Schokolade und Gewürzen in der Luft.

Du meine Güte, dagegen ist The Great British Bake-Off ja der reinste Kindergeburtstag!, dachte Rose erstaunt, als sie die zahlreichen perfekten Biskuitkuchen und die üppig mit Zuckerguss verzierten Torten erblickte. Sie stellte ihr Werk zu den anderen auf den Tisch, auf dem ein zusammengefaltetes Pappschild mit der Aufschrift Lumberjack Cakes stand, klebte die Startnummer auf die Kuchenplatte und steckte einen Dollar in die Sparbüchse.

Auf dem Weg nach draußen stieß sie mit Mrs Butters zusammen.

»Ach hallo, meine Liebe, na, wie ist es Ihnen ergangen?«

»Ganz gut, obwohl Luisa hartnäckig darauf bestanden hat, ihre Backkünste miteinzubringen, wenn Sie verstehen, was ich meine«, erwiderte Rose.

Mrs Butters lachte, dass ihr der Bauch wackelte. »Mit den beiden haben Sie und Astrid wirklich alle Hände voll zu tun, nicht?«

»Allerdings. Wann trifft denn die Jury ihre Entscheidung?«, erkundigte sich Rose.

»Morgen. Die Vorsitzende der CWA Shingle Valley hat eine Jurorin aus New Bridgeton – der nächsten größeren Stadt hier in der Gegend – herbestellt, deren Identität nur sie kennt. Auf diese Weise gibt es keine Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Beurteilung und auch keine Bestechungsversuche.«

»Bestechungsversuche?« Rose musterte sie konsterniert. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«

»Und ob.« Mrs Butters sah sich mit einem finsteren Blick im Saal um. »Vertrauen Sie niemandem«, flüsterte sie theatralisch.

Rose lachte.

»Ende der Woche findet dann im Rahmen einer kleinen Benefizveranstaltung die Siegerehrung statt, bei der man alle Kuchen verkosten kann.«
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Als Astrid, Rose und Luisa wenige Tage später die Treppe zum Mehrzwecksaal des Rathauses erklommen, schlug ihnen schon von Weitem ein lautes Stimmengewirr entgegen. Es schien, als würden dort drinnen etwa fünfzig Frauen gleichzeitig reden.

Bis zu diesem Moment war Rose ziemlich gelassen gewesen, aber jetzt konnte sie es plötzlich kaum noch erwarten zu erfahren, wie sie abgeschnitten hatte.

»Komm, Luisa, wir holen uns etwas zu trinken«, schlug Astrid vor und schob das kleine Mädchen zu einem Tisch am entgegengesetzten Ende des Saals, wo mehrere Frauen Tee aus großen Emaille-Kannen ausschenkten.

Rose spähte zur Kuchentheke, die an einer Wand aufgebaut war, und drängte sich dann zu den Lumberjack Cakes durch. Insgesamt waren es elf Stück – und die Nummer fünf war zu ihrer großen Überraschung mit einer blauen Rosette versehen.

»Wow, das ist ja meiner!«

»Gut gemacht, meine Liebe!« Sie fuhr herum und sah sich Betty, der Chefköchin beim Weinfest, gegenüber. »Merle Stubbins hat mal wieder den ersten Platz gemacht. Damit hat ihr Lumberjack jetzt schon zum neunten Mal in Folge die goldene Rosette erhalten. Aber auf deinen dritten Platz kannst du richtig stolz sein. Einige dieser Frauen backen seit über vierzig Jahren.«

»Ja, nicht schlecht, hm?«, sagte Rose. Okay, sie hatte sich zwar zwei Mitbewerberinnen geschlagen geben müssen, aber deren Backwerke sahen zugegebenermaßen verdammt beeindruckend aus.

»Ach, Rose, da sind Sie ja!« Das war Mrs Butters, die sich soeben zu ihr durchdrängte. »Mein lieber Schwan! Wer hätte gedacht, dass Sie beim ersten Mal gleich auf den dritten Platz kommen? Sie haben sogar Maggie ausgestochen. Die wird sich ganz schön ärgern.«

»Welche Maggie?«

»Dans Frau.«

»Oh.« Rose wusste nicht recht, ob das ein Grund zur Freude war. Trotzdem gestattete sie es sich, ein klein wenig stolz auf ihre blaue Rosette zu sein, ganz egal, wen sie übertrumpft hatte.
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Zum Abendessen hatte sich Leo einen Sheperds Pie gewünscht, und Rose löffelte gerade den Kartoffelbrei auf das Gemisch aus Gemüse, Hackfleisch und Tomatensoße, als Mark in die Küche kam.

»Oh, äh … hi«, stotterte Rose. Herrgott noch mal, Rose, hör auf, dich wie ein albernes Schulmädchen aufzuführen! Sie fühlte sich von ihrem Boss nach wie vor eingeschüchtert und hatte keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte. Man wusste bei ihm nie, was einen erwartete – mal war er freundlich und im nächsten Augenblick schon wieder unnahbar und distanziert. »Hast du’s schon gehört?«

»Was?« Sein schroffer Tonfall machte sie noch nervöser.

»Na, dass der Kuchen, den Luisa und ich fabriziert haben, beim CWA-Backwettbewerb den dritten Platz gemacht hat. Voilà …« Sie deutete auf die blaue Rosette, die sie an die Kühlschranktür geklebt hatte. »Es gab sogar zwanzig Dollar Preisgeld!« Sie konnte ein stolzes Grinsen nicht unterdrücken.

»Damit hast du den alten Tratschtanten garantiert ordentlich Gesprächsstoff geliefert«, stellte Mark trocken fest.

Seine Reaktion enttäuschte Rose. Er hätte ihr zumindest gratulieren können.

»Apropos, nächsten Mittwoch kommen ein paar Gäste, und ich wollte dich fragen, ob du vielleicht etwas zu essen machen könntest. Es sind gerade ein paar wichtige Weinhändler aus Großbritannien im Land, und außerdem hat sich die Weineinkäuferin von einer der größten britischen Supermarktketten angesagt. Channings ist dir ja sicher ein Begriff, oder? Na, jedenfalls wollen sie unter anderem unseren Chardonnay und den Cabernet Shiraz verkosten, und da dachte ich, wir sollten ihnen vielleicht eine Kleinigkeit zu essen anbieten.« Mark war sichtlich um einen gelassenen Tonfall bemüht, doch Rose begriff, dass das eine ziemlich große Sache war.

Ihr erster Gedanke war: Das ist eine Nummer zu groß für dich. Sie hatte schon seit einer halben Ewigkeit nichts Anspruchsvolles mehr gekocht. »Kein Problem«, hörte sie sich dennoch sagen, sehr zu ihrer eigenen Überraschung. »Was stellst du dir denn vor?«

»Ach, keine Ahnung. Keine allzu ausgefallenen Gerichte. Irgendetwas Deftiges, Bodenständiges; einfach, aber schmackhaft. Du machst das schon, jedenfalls nach dem zu urteilen, was du bisher so auf den Tisch gebracht hast. Ich schicke Dan nachher mit den Weinen rüber, damit du dir überlegen kannst, was dazu passen könnte. Wir werden zu acht sein.«

Rose spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Wenn er so viel Vertrauen in ihre Kochkünste setzte, durfte sie es auf keinen Fall vermasseln. Nachdem er gegangen war, nahm sie die zerfledderte Ausgabe des Gourmet Traveller zur Hand, die auf der Anrichte lag. Leider handelte es sich um eine Sommerausgabe, die ihr inspirationstechnisch keine große Hilfe war, also ging sie in Gedanken die Liste der klassischen französischen Menüs durch, die sie von ihrer Ausbildung her kannte. Deftig, bodenständig und nicht allzu ausgefallen … Hm, damit schieden eigentlich die meisten Gerichte von vornherein aus. Kommenden Mittwoch, hatte er gesagt. Heute war Donnerstag. Ihr blieb also nicht einmal eine ganze Woche. Und sie würde nach Eumeralla fahren müssen, um alles Nötige einzukaufen.

Als sie an diesem Abend ins Bett ging, schwirrte ihr der Kopf vor Ideen. Zugleich war sie frustriert, weil es hier so gut wie keine vernünftigen Kochbücher gab, einmal abgesehen von zwei speckigen alten Wälzern aus dem vorigen Jahrhundert, die sie in der Küche entdeckt hatte.

Was, verdammt, sollte sie kochen?
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Rose hatte die Betten der Kinder gemacht und sorgte nun dafür, dass der uralte Staubsauger mal wieder etwas zu tun bekam. Allerdings schien er den Dreck lediglich von einer Seite auf die andere zu schieben, statt ihn tatsächlich aufzusaugen.

Und außerdem rutschte ihre Hose. »O Mann!«, stieß sie entnervt hervor, legte den Staubsauger aus der Hand und zerrte an ihrer Jeans. Der Schritt hing ihr fast schon zwischen den Kniekehlen. Seit Rose fast jeden Morgen joggen ging und sich überwiegend von frischem Obst und Gemüse ernährte, statt wie bisher von rohem Kuchenteig und Kuchenresten, saßen ihre Hosen alle deutlich lockerer als früher – so locker, dass sie sich dringend ein paar neue, besser passende zulegen musste. Ihren Gürtel hatte sie so eng geschnallt wie noch nie, und wenn das so weiterging, musste sie demnächst neue Löcher ins Leder stanzen. Oder shoppen gehen. Sie machte sich auf die Suche nach Astrid. Vielleicht wollte sie ja mitkommen?

Rose fand sie im Wohnzimmer, wo Luisa den Inhalt einer Spielzeugkiste auf den Boden gekippt hatte und ihn, leise vor sich hin brabbelnd, durchforstete.

»Hey, Mädels, was geht denn hier ab?«, fragte Rose.

»Wir sortieren grad ein paar Spielsachen aus. Na ja, zumindest war das der Plan.« Astrid verdrehte die Augen und schenkte Rose ein mattes Lächeln. Sie wirkte erschöpft und war ungewöhnlich blass, dabei machte sie normalerweise einen gesunden Eindruck.

»Ist alles okay? Du bist ja ganz käsig im Gesicht!«

»Ja, ja, mir geht’s gut. Mir ist nur ein bisschen übel. Vielleicht hab ich was Schlechtes gegessen.«

»Hoffentlich nicht etwas, das ich gekocht habe.«

»Sicher nicht«, versicherte ihr Astrid. »Sonst wäre ich nicht die Einzige. Vielleicht war es etwas, das ich mir gestern Mittag in der Stadt gekauft hab. Oder ich hab mir irgendeinen Magen-Darm-Virus eingefangen.«

»Hoffentlich nicht! Du Arme. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast auf ein bisschen therapeutisches Gemeinschaftsshoppen, ich brauche dringend eine neue Hose. Aber wenn du nicht fit genug bist, verlegen wir das wohl besser auf ein andermal.«

Rose zog den Jeansbund von ihrem inzwischen schön flachen Bauch weg.

»Ja, du hast dich echt verändert, seit du hier bist«, stellte Astrid fest. »Der Wackelpudding ist fast weg.« Sie lachte.

»Vielen Dank auch.« Rose schnaubte, war jedoch nicht ernsthaft verstimmt. »Jedenfalls rutscht die hier ständig runter, und das nervt.«

»Sei doch froh. Bei mir haben deine Kochkünste offenbar genau den umgekehrten Effekt – ich kriege meine Hosen kaum noch zu.« Astrid schnitt eine Grimasse.

»Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?«, schlug Rose vor. »Es ist ohnehin gleich Zeit für Luisas Nachmittagsschlaf, oder?«

»Okay. Bringst du sie ins Bett? Die Milch für sie steht da drüben. Und sie mag es, wenn man ihr etwas vorsingt«, sagte Astrid, während sie nach oben stakste.

»Dann komm mal mit, mein kleiner Spatz.« Rose bückte sich, um die Kleine hochzuheben, und griff nach der Milch. »Wir gehen jetzt rauf und machen ein Nickerchen, ja?«

Luisa kuschelte sich an sie und schmiegte ihr Engelsgesicht an ihre Schulter. Rose atmete ihren wunderbaren Kleinkinderduft ein und betrachtete bewundernd ihre zarte Haut, die weichen, runden Wangen und die seidig glänzenden dunklen Locken.

Wie war das mit den Kinderliedern? Rose fiel nur Die Räder am Bus drehn sich rundherum ein, und auch da konnte sie sich kaum noch an die Melodie erinnern. Singen gehörte definitiv nicht zu ihren Stärken, aber Luisa schien sich nicht daran zu stören. Sie trank ihre Milch und schloss dann zufrieden die Augen.

Rose gab ihr einen Kuss, schlich hinaus und schloss behutsam die Tür. Dann ging sie zu Astrids Zimmer. »Na, alles klar? Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte sie leise durch die geschlossene Tür hindurch und öffnete sie zögernd, als sie glaubte, Astrid schluchzen zu hören. Es kam ihr so vor, als lägen noch mehr Klamotten, Zeitschriften und Kosmetikartikel auf dem Boden herum als üblicherweise, sofern das überhaupt möglich war. Astrid hatte sich auf dem Bett zusammengerollt.

»Was ist denn los?«

»Ach, Rose, ich bin so ein Idiot!«, sagte Astrid und schniefte.

Astrid wirkte völlig verzweifelt.

»Du darfst niemandem etwas erzählen. Versprich es mir.«

»Ich schwöre es hoch und heilig«, gelobte Rose verwundert. Was konnte bloß passiert sein?

»Ich glaube, ich bin schwanger«, gestand Astrid kleinlaut.

»Im Ernst?«, stieß Rose hervor. »Bist du sicher?«

»Na ja, ich bin seit einer Woche überfällig, und mir ist andauernd schlecht, und mein Busen« – sie fasste sich an die Brüste – »ist steinhart.«

»Hast du es Thommo schon erzählt?«

»Nein!«, heulte Astrid auf. »Das kann ich nicht.« Sie schluchzte noch herzzerreißender.

»Warum denn nicht? Ich dachte, du und Thommo …«

»Nein, das war bloß eine einmalige Sache. Ein One-Night-Stand, der nichts zu bedeuten hatte. Was soll ich denn jetzt machen? Gott, ich bin echt so dämlich!«

Rose sank auf die Bettkante und streichelte Astrid tröstend die Schulter. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Mit guten Ratschlägen konnte sie beim besten Willen nicht aufwarten. »Vielleicht solltest du als Allererstes einen Test machen, nur um ganz sicher zu sein …«, schlug sie schließlich vor. »Ich könnte dir einen mitbringen – ich muss morgen ohnehin nach New Bridgeton, weil ich ja einkaufen fahren wollte.«

»Ja«, schniefte Astrid unter Tränen, »das ist eine gute Idee, danke. Aber bitte – sag nichts, zu niemandem, okay?«

»Natürlich nicht.«

Astrid wirkte nicht hundertprozentig überzeugt.

»Ich schwöre es dir beim Grab meiner Großmutter, okay? Ich werde es für mich behalten.«

»Okay, danke, Rose.«
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Auch tags darauf, als Astrid Leo für die Schule und Luisa für die Spielgruppe fertig machte, wirkte sie noch ziemlich angeschlagen. Rose brach gleich morgens nach New Bridgeton auf. Dort gab es angeblich ein Einkaufszentrum mit mindestens einem Jeansladen, ein paar Filialen diverser Modeketten und einige Boutiquen. Während sie an den unzähligen Weinstöcken vorbeifuhr, die fast jeden Quadratmeter des Shingle Valley bedeckten, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie sehr sich die Umgebung seit ihrer Ankunft verändert hatte. Die karge Landschaft zeigte sich in sattem Grün und wirkte ausgesprochen malerisch. Kein Zweifel, das Tal wuchs ihr immer mehr ans Herz, so wie die Weinranken, die ihre Drahtrahmen immer fester umschlangen.

Sie sann eine Weile über die komplizierte Situation nach, in der sich Astrid befand. Rose konnte weiß Gott nicht behaupten, ihr Liebesleben wäre perfekt, schließlich hatte sie zurzeit keines, aber zumindest blieb sie auf diese Weise auch von derlei Problemen verschont.

Was würde Astrid wohl tun, wenn sie tatsächlich schwanger war? Würde sie beschließen, das Kind zu behalten? Konnte sie das überhaupt? Eines stand jedenfalls schon jetzt fest: Es würde bestimmt nicht einfach für sie werden.


[image: vignette-absatz]


Rose folgte der Beschilderung durch die Vororte von New Bridgeton bis zum Einkaufszentrum. Dort angelangt, parkte sie, stieg aus und begab sich auf Erkundungstour. Jean Jeanious, der Jeansladen, befand sich genau in der Mitte des Einkaufszentrums und war nicht zu übersehen. Da sie nicht genau wusste, welche Kleidergröße in Australien der ihren entsprach und sie sich seit Monaten nicht in einem Ganzkörperspiegel gesehen hatte, schnappte sich Rose aufs Geratewohl ein paar Hosen in verschiedenen Größen.

Als sie die Erste anprobierte, musste sie lachen: Die Jeans war ihr sowohl in der Taille als auch um die Hüften herum viel zu weit. Sie zog sie wieder aus und schlüpfte in die Nächste. Diese war bedeutend enger und passte perfekt. Rose drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel.

Heilige Sch… schlanke Silhouette. Bin das wirklich ich?

Es kam nicht allzu häufig vor, dass Rose beim Blick in den Spiegel am liebsten einen Freudentanz aufgeführt hätte. An guten Tagen konnte sie sich einreden, sie hätte eine gewisse Ähnlichkeit mit Anne Hathaway, an schlechten kam sie sich eher vor wie Kirstie Alley. Und zwar vor der Jenny-Craig-Diät. Wie es aussah, war heute einer der seltenen guten Tage. Ihr Bauch- und Hüftspeck hatten sich in Luft aufgelöst, ihre Beine wirkten lang und durchtrainiert.

Der Anblick ihrer zerzausten dunklen Mähne, die dringend geschnitten werden musste, dämpfte die Begeisterung über ihr Äußeres zwar ein wenig, aber das Funkeln in ihren Augen und ihre strahlende Haut zeugten davon, dass es ihr gut ging. Sie lächelte – niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie einmal so aussehen würde. Sie konnte sich an ihrem Spiegelbild nicht sattsehen. Zu schade, dass Giles jetzt nicht hier war … Sie hätte hundert Mäuse darauf verwettet, dass er sie nicht erkennen würde. Sie erkannte sich ja selbst kaum wieder.

Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als eine Verkäuferin den Kopf zwischen den Vorhängen hindurchsteckte und fragte, ob sie Hilfe brauche. Rose drückte ihr die Hosen in die Hand, die ihr viel zu groß gewesen waren, und schlüpfte wieder in ihre alte Jeans.

Dann probierte sie noch ein paar T-Shirts an, die ihrer Figur schmeichelten, und außerdem Shorts, die sie bestimmt auch bald brauchen würde. Morgens und abends war es zwar noch frisch, doch tagsüber herrschten draußen bereits angenehm warme Temperaturen.

Da sie sich die meiste Zeit auf Kalkari herumtrieb, blieb ihr herzlich wenig Zeit, Geld auszugeben, und so konnte sie der Verkäuferin an der Kasse guten Gewissens mehrere Fünfzig-Dollar-Noten überreichen. Dann verließ sie mit federnden Schritten den Laden und blickte suchend nach rechts und links. In welcher Boutique sollte sie sich als Nächstes umsehen?

Eine knappe Stunde später hatte sie noch einen Schal, eine neue Jogginghose und ein Paar filigrane, mit Türkisen besetzte Silberohrringe erstanden und gönnte sich eine Tasse Kaffee. Hochzufrieden ließ sie den Blick über die Tüten zu ihren Füßen wandern und freute sich über die Ausbeute ihrer erfolgreichen Shoppingtour. Nicht zu fassen, dass sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch eine deprimierte, moppelige Köchin gewesen war. Jetzt war sie Henry doch dankbar dafür, dass er sie ins Flugzeug nach Australien gesetzt hatte. Sie wusste, sie konnte nicht ewig auf Kalkari bleiben, aber sie genoss es gerade sehr, hier zu sein, weit, weit weg von ihrem alten Leben.
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Zu Hause lud Rose nur rasch die neuen Klamotten auf ihrem Bett ab, dann rannte sie hinüber zum Haupthaus, um Astrid die Schwangerschaftstests zu bringen, die sie für sie gekauft hatte. Als sie um die Ecke bog, kollidierte sie so heftig mit Mark, dass er ihr die Hände auf die Schultern legen musste, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Vor Schreck hatte sie die Tüte mit den Tests fallen lassen und bückte sich hastig danach, um sie wieder aufzuheben, doch Mark war schneller.

»Immer langsam, Rose. Hier.« Er hielt ihr nichts ahnend den Schwangerschaftstest hin.

Rose murmelte »Danke« und eilte weiter.

Astrid war auf der hinteren Veranda, wo Leo und Luisa gerade versuchten, Barnsie ein paar neue Tricks beizubringen. Die Hühner achteten auf einen gebührenden Sicherheitsabstand zu dem kläffenden Welpen. »Ach, da bist du ja«, sagte Rose. »Ich wusste nicht, welches der beste ist, also habe ich drei verschiedene genommen. Zum Glück hatte die Apothekerin sie eingepackt, ich bin nämlich gerade mit Mark zusammengestoßen.« Rose übergab Astrid die Tüte.

»Super, danke, Rose. Inzwischen geht es mir schon wieder besser. Ich glaub, ich bin über den Berg.« Astrid warf ihr einen warnenden Blick zu und deutete kaum merklich mit dem Kopf auf die Kinder, als wollte sie sagen: Achtung, Feind hört mit!

Rose spähte zum Horizont, wo sich dunkle Wolken zusammenballten, und trat zum schwer beladenen Wäscheständer. »Okay, wer hilft mir beim Zusammenlegen der Wäsche?«, fragte sie die Kinder und klatschte in die Hände.

»Keine Zeit«, erwiderte Leo. »Ich trainiere mit Barnsie.«

»Und mit Erfolg – heute früh hat er das Haus nur noch zehn Minuten lang angebellt«, bemerkte sie trocken. »Luisa?«

»Ich helfe Wosie!«, sagte die Kleine.

»Danke, Schätzchen, das ist lieb von dir.«

Rose sammelte die Wäscheklammern ein und schüttelte die steifen trockenen Kleidungsstücke aus, ehe sie sie mit ein paar geübten Handgriffen zusammenfaltete und in den Wäschekorb legte. Luisas Hilfe bestand darin, dass sie jedes einzelne Teil wieder herausnahm und versuchte, es noch einmal zu falten. Rose trug immer noch ihre ausgeleierten alten Jeans, und als sie sich über den Ständer beugte und nach dem Bettlaken griff, das ganz hinten hing, spürte sie, wie ihre Hose nach unten rutschte.

Sie sah an sich hinunter. Die Jeans waren ihr einfach über den Hintern gerutscht und schlackerten ihr um die Knie!

Leo bog sich vor Lachen. »Deine Hose, Rose!«, johlte er.

»Wosie hat eine wosawote Unterhose an!« Luisa giggelte.

»Haha, sehr witzig.« Rose bückte sich und zog das schlabberige Kleidungsstück hoch. »Okay, das war’s, die Show ist zu Ende. Es gibt nichts mehr zu sehen.«

»Wir sollten lieber reingehen«, sagte Astrid, die ihr Grinsen ebenfalls kaum unterdrücken konnte, und warf einen Blick zum immer dunkler werdenden Himmel.

»Ja, wie es aussieht, wird das Unwetter jeden Moment über uns hereinbrechen.«

Es regnete den Rest des Tages und auch den ganzen nächsten Tag. Die Wassermassen prasselten mit einer solchen Wucht vom Himmel, als hätte jemand einen riesigen Eimer über dem Tal ausgekippt. Die Hühner hockten missmutig in ihrem Verschlag, Leos Roller und Luisas Dreirad lagen verlassen hinten auf der Veranda, und vor dem Haus bildeten sich Pfützen und verwandelten den Hof in einen regelrechten Sumpf.

Am Freitag musste Leo nicht zur Schule, und da Astrid an diesem Tag freihatte, durfte Rose zwei aufsässige Kinder und einen hyperaktiven Welpen unterhalten, dabei hätte sie eigentlich dringend das Menü für den VIP-Lunch kommende Woche planen sollen. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als Erstes spielte sie mit den beiden Kindern Verstecken, aber Luisa verriet sich sofort mit ihrem Gequietsche, während Leos Schlupfwinkel so raffiniert gewählt waren, dass sie ihn jedes Mal eine halbe Ewigkeit suchen mussten. Nach dem Mittagessen ließ der Regen etwas nach, also steckte sie die Kinder in Regenmäntel und Gummistiefel – »Gumboots«, korrigierte Leo sie – und ging mit ihnen spazieren. Barnsie rannte aufgeregt am Wegesrand entlang, hielt an jeder schlammigen Pfütze, um sie zu beschnüffeln und daraus zu trinken, und wälzte sich zum Abschluss noch in einer, die so riesig und so tief war, dass er darin beinahe hätte schwimmen können. Als sie schließlich nach Hause zurückkehrten, strotzte sein Fell vor Dreck.

»Ich glaube, der Gute muss gebadet werden. Was meint ihr?«, sagte Rose.

Leo nickte. »Au ja! Dürfen wir helfen?«

»Na klar.«

Rose hob den Hund mit beiden Händen hoch, damit er keine Schlammspuren im Korridor hinterlassen konnte, und marschierte mit den Kindern im Schlepptau hinauf ins Badezimmer. Dort ließen sie reichlich warmes Wasser in die Wanne, setzten den kläffenden Barnsie hinein und sahen ihm eine Weile kichernd dabei zu, wie er nach dem Wasser schnappte und unbeholfen strampelte. Dann bearbeiteten sie ihn mit einer alten Bürste, bis seine weißen Flecken wieder zum Vorschein kamen. Nachdem sie Barnsie noch einmal abgeduscht und mit einem Handtuch trocken gerubbelt hatten, sah zwar der Hund wieder einigermaßen präsentabel aus, dafür waren Luisa und Leo deutlich nasser als nach dem Spaziergang und zudem voller Schlamm. Tja, auch eine Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben, dachte Rose.

Sie hatte den frisch gebadeten Kindern gerade ihre Pyjamas angezogen und sie vor den Fernseher gesetzt, damit sie sich Die Eiskönigin – Völlig unverfroren ansehen konnten, als Mark hereinkam.

»Daddy, Daddy, Wosie hat eine wosawote Unterhose!«, verkündete Luisa.

Leo gackerte los; den strengen Blick, den Rose ihm zuwarf, ignorierte er geflissentlich.

»Was du nicht sagst«, erwiderte Mark und hob eine Augenbraue. Rose errötete unter seinem Blick, bemühte sich jedoch nicht um eine Erklärung, sondern flüchtete in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.

Kurz darauf – sie stand gerade in der Speisekammer – hörte sie, wie Luisa nach ihr rief. Sie stellte die Packung Reis, die sie in der Hand hielt, wieder zurück und ging ins Wohnzimmer.

Dort bot sich ihr ein rührendes Bild: Barnsie hatte sich zu Leo aufs Sofa gekuschelt, die Schnauze auf seinem Oberschenkel, Vater und Tochter hatten es sich auf dem Boden gemütlich gemacht. Luisa saß auf einem Kissen und lehnte sich an ihren Daddy.

»Wosie! Wosiiieee!«, rief die Kleine.

»Was ist denn los, Luisa?«

»Hab dich lieb, Wosie.« Luisa sah zu ihr hoch. »Nicht weggehen.«

Ihre ernste Miene und der Blick ihrer dunklen Augen verursachten Rose Schuldgefühle. Sie schluckte und spürte, wie sich ihr der Magen schmerzhaft zusammenzog. »Ach, Süße, ich hab dich auch lieb. Und keine Sorge, ich gehe nirgendwohin. Ich bin bloß drüben in der Küche.«

Luisa wandte sich zufrieden wieder dem Geschehen im Film zu, wo Elsa gerade ihr Let it Go schmetterte, untermalt von Barnsies enthusiastischem Geheul.
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Der Tag, an dem Mark seine wichtigen Gäste erwartete, war angebrochen. Ein frischer, kräftiger Frühlingswind zerzauste die hohen Eukalyptusbäume, ihre olivgrünen Blätter rauschten wie ein Wasserfall. Rose schlüpfte in ihre Jogginghose und drehte eine kurze Runde durch die Weinberge, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei fiel ihr auf, dass zwischen den glänzenden blassgrünen Blättern der Weinstöcke bereits die ersten Ranken ihre zarten Fühler ausstreckten.

Anfang der Woche hatte sie im Sacred Grounds auf der Suche nach Rezepten ein paar einschlägige Hochglanzmagazine durchgeblättert, und Bevan hatte ihr ein Kochbuch von einer gewissen Maggie Beer und eines von Stephanie Alexander geliehen. Während dieser Unterhaltung hatte sie plötzlich begriffen, was die Namen der Hühner bedeuteten – offenbar hatte Mrs Butters die Hühner nach ihren australischen Lieblingsköchen benannt! Bevan versicherte Rose, Maggie Beer und Stephanie Alexander zählten zu Australiens Topköchinnen und seien die Königinnen ehrlicher, bodenständiger Cuisine. Genau das hatte Mark bestellt. Am Wochenende hatte sie auf dem Bauernmarkt frische Saubohnen auftreiben können, die sie in einem Salat mit knusprig gegrilltem Prosciutto und Frischkäse servieren wollte. Die salzigen, cremigen Geschmacksnoten würden einen reizvollen Kontrast zum Albarino und zum Chardonnay bilden. Zu den Rotweinen sollte es frische Ravioli mit einer Füllung aus geschmorten Rinderbacken und Wildpilzen sowie eine braune Demiglace geben, und als krönenden Abschluss eine Tarte mit Blutorangen und Vanillecreme.

Die Füllung für die Ravioli hatte sie schon am Vortag vorbereitet, und die Tarte stand zum Auskühlen auf der Anrichte. Jetzt musste sie nur noch den Salat und den Teig für die Ravioli machen.

Leo war in der Schule, und Astrid war mit Luisa unterwegs, somit sollte sie auch vor jeglicher Ablenkung durch die Kinder verschont bleiben. Astrid wirkte wieder etwas fröhlicher, aber Rose hatte das Gefühl, dass sie ihr aus dem Weg ging, seit sie ihr die Schwangerschaftstests gegeben hatte. Bisher hatte sich für Rose keine Gelegenheit ergeben, sich nach dem Ergebnis zu erkundigen. Vielleicht war es ja doch ein falscher Alarm gewesen. Wie auch immer, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es gab zu viel zu tun.

Vor ein paar Tagen hatte Rose Mark überredet, ihr die Schlüssel zur Weinstube zu überlassen, um dort alles auf Hochglanz bringen zu können, und nun funkelten die Gläser in der Sonne, die durch die Fenster hereinschien. Im Nebenraum stand ein großer Esstisch mit klobigen Beinen, flankiert von gepolsterten Stühlen. Rose hatte ein bisschen im Wäscheschrank gestöbert und war dabei auf die gestärkte weiße Damastdecke gestoßen, die nun den Tisch bedeckte. Von Dan wusste sie, wie viele Gläser für die Verkostung benötigt wurden und in welcher Reihenfolge man sie neben dem Gedeck platzierte. Die Tischdekoration bestand aus mehreren kleinen Gefäßen mit Frühlingsblumen.

Sie überprüfte gerade, ob alles perfekt war, als Mark mit einer Weinkiste hereinkam. »Ah, Rose, da bist du ja … Wow, das sieht ja toll aus«, bemerkte er anerkennend. Er arrangierte die Flaschen auf dem Tisch und stellte die Weißweine in einen großen Zinnkübel, den Rose bereits mit Eiswürfeln gefüllt hatte.

Das bevorstehende Ereignis war ihm äußerst wichtig, das wusste Rose aus ihren Gesprächen mit Dan. Er hatte es so dargestellt, als könnte dieses Essen über die gesamte Zukunft von Kalkari Wines entscheiden. Sie betrachtete Mark, der noch seine übliche Arbeitskluft trug – einen uralten Pullover und mit Schlamm bespritzte Jeans –, und sagte dann: »Ähm, du solltest vielleicht mal rübergehen und ein sauberes Hemd anziehen …« Es war ein eigenartiges Gefühl, ihrem Boss Befehle zu erteilen, aber er schien ein wenig zerstreut zu sein.

Mark sah an sich hinunter und warf einen Blick auf die Uhr. »Stimmt. Natürlich. Guter Hinweis«, erwiderte er. »Da fällt mir ein, dass ich dir noch etwas geben wollte. Moment, ich hole es gleich mal.«

Er lief los.

»Das sollte dir passen«, sagte er ein paar Minuten später und überreichte ihr ein dunkelblaues Poloshirt mit aufgesticktem Kalkari-Logo auf der Brusttasche. »Du gehörst ja jetzt zum Team.«
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Auf dem Weg zum Haupthaus begegnete ihr Dan, der ebenfalls einen nervösen Eindruck machte.

»Wir haben alles blitzblank geputzt und auf Vordermann gebracht«, berichtete er. »War ein verdammt hartes Stück Arbeit, aber es hat sich gelohnt. Hier könnte man glatt einen Staatsempfang abhalten.«

Rose sah sich um. Die Schlaglöcher in der Auffahrt waren aufgefüllt, der Rasen war frisch gemäht, die sonst eher unordentlichen Ränder wie mit der Nagelschere getrimmt. »Es sieht alles ganz toll aus, Dan. Obwohl es in erster Linie um die Weine geht, und die sind gut.«

»Na ja, der Albarino macht mir Sorgen. Er ist frisch abgefüllt und schmeckt eine Spur flach. Abfüllschock.«

Rose musterte ihn verständnislos.

»Die Flaschenabfüllung ist einer der stressigsten Tage im Winzerjahr – Wein ist wie eine launenhafte Geliebte, die man mit Samthandschuhen anfassen muss«, erklärte Dan. »Manchmal geht ihr der Umzug vom Fass in die Flasche gegen den Strich, und dann dauert es eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hat. Wie Frauen eben so sind.« Er lachte dröhnend und setzte seinen Weg fort.

Etwa eine Stunde später hatte Rose die Zutaten für den Salat vorbereitet und die Ravioli gefüllt. Sie warf einen Blick aus dem Küchenfenster und entdeckte über der Zufahrt zum Weingut eine verräterische Staubwolke. Gleich darauf bog ein weißer Minivan um die Kurve und nahm Kurs auf die Kellerei. Ihr zog sich der Magen zusammen vor Nervosität. Nicht wegen des Essens – in dieser Hinsicht lief bislang alles nach Plan. Vielmehr war sie gespannt, wie die Besucher auf die Weine reagieren, und welche Entscheidungen sie treffen würden. Der heutige Tag konnte ein Meilenstein für Kalkari werden … und dabei wusste sie genau, dass sie das eigentlich nicht kümmern sollte.

Himmel, was roch denn da so verbrannt?

Verfluchter Mist! Dicke Rauchschwaden quollen aus dem Ofen. Ohne groß nachzudenken, schnappte sich Rose zwei Topflappen und stürmte mit dem Blech aus dem Haus, wobei sie – vergeblich – versuchte, die Flämmchen auszupusten, die an den Speckstreifen leckten.

Natürlich musste ausgerechnet jetzt Mark aufkreuzen.

»Hier gibt es nichts zu sehen. Ich habe … alles … unter … Kontrolle«, sagte sie mit hochrotem Kopf und versuchte, sich so hinzustellen, dass sie den verkohlten Prosciutto verdeckte.

»Und was hat dann der Rauch zu bedeuten, der von dem Blech aufsteigt?«

»Das hat alles seine Richtigkeit«, erwiderte sie betont lässig. »Ich … ähm … ich räuchere den Prosciutto, damit das Aroma noch besser rauskommt.«

»So, so.« Mark wirkte nicht überzeugt.

»Jawohl. Es ist alles bestens, ehrlich.« Inzwischen hatte der Wind die Flammen ausgeblasen und den Rauch fortgeweht. »Ich muss dann mal wieder an die Arbeit. Bis gleich.« Damit eilte sie zurück in die Küche, wobei sie das Blech mit dem Speck wie eine Trophäe vor sich hertrug.

Ein Glück, dass sie noch eine Ladung Prosciutto im Kühlschrank hatte! »Und diesmal konzentrierst du dich gefälligst, Rose«, murmelte sie und legte die frischen Streifen auf ein sauberes Blech.
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Mark hatte sie angewiesen, das Essen pünktlich um ein Uhr zu servieren, also machte sie sich um zehn vor eins mit dem Salat auf den Weg. Sie würde ihn direkt vor Ort anrichten, auf einem der Beistelltische im Verkostungsraum. Die Gäste hatten sich – je ein Weinglas in der Hand – an einem Ende des Esstischs versammelt und plauderten angeregt miteinander. Sie schenkten ihr keine Beachtung, aber Mark hatte sie natürlich bemerkt und bat die Anwesenden, Platz zu nehmen, während Rose kleine Kunstwerke aus marinierten Bohnen, Prosciutto und Frischkäse auf die Teller zauberte.

Soweit Rose das beurteilen konnte, waren die Gäste alle sehr freundlich. Fünf von ihnen waren Männer, zwei davon trugen Anzüge, die anderen Jeans, Sakkos und Hemden mit offenem Kragen. Die einzige Frau in der Runde – eine Britin, jedenfalls ihrer Aussprache nach zu urteilen – trug ein grellbunt gemustertes Tweedkostüm, eine Seidenbluse mit hohem Kragen und eine protzige Perlenkette. Das war dann wohl die Channings-Einkäuferin.

Rose eilte zurück ins Haus, kippte die Ravioli ins Wasser und erwärmte die Soße. Da die Weinstube nur ein paar Meter entfernt lag, hatte sie beschlossen, den Hauptgang bereits in der Küche auf Tellern anzurichten und diese dann hinüberzutragen. Während sie die ersten beiden Teller vorsichtig über die Kiesauffahrt balancierte, passierte es. Rose lag bäuchlings im Dreck, und die Ravioli lagen um sie herum verstreut auf dem Boden. Verdammter Mist, wie konnte sie nur so dämlich sein?

Sie sammelte die Ravioli vom staubigen Boden auf und humpelte zurück in die Küche. Eines stand fest – zur Kellnerin war sie nicht geboren.

Nun hatte sie zwar noch reichlich Ravioli, aber keine Soße mehr.

Okay, Rose, keine Panik. Denk nach.

Sie konnte förmlich ihren alten Lehrkoch Guillaume Chapeau – oder »Monsieur Arschgeige«, wie sie ihn genannt hatten – hören: »Rose, c’est incroyable, isch ’ätte mir wirklisch mehr von dir erwartet«, hatte er sie oft, mit hängenden Mundwinkeln und angewiderter Miene, gerügt. »Etwas mehr Fontasie, wenn isch bitten darf!«

Also gut, Fantasie. Zum Glück waren ja nur zwei Portionen betroffen, die restlichen Teller warteten noch unversehrt in der Küche. Rose holte eine Dose geschälte Tomaten aus der Speisekammer, kippte den Inhalt in eine Schüssel und stellte sie in die Mikrowelle. Dann richtete sie eine neue Portion Ravioli an, löffelte warme Tomatensoße darüber und machte sich damit erneut auf den Weg zur Weinstube. »So, für die Allergiker …«, murmelte sie, als sie die beiden Teller vor Mark und Dan abstellte.

Mark hob beim Anblick der roten Soße eine Augenbraue, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Rose atmete erleichtert auf. Gerettet … jedenfalls hoffte sie das. Sie trat den Rückzug an, ehe ihr jemand unbequeme Fragen stellen konnte.
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Als sie einige Zeit später mit ihrer Blutorangentarte in die Weinstube kam, waren zu ihrer großen Freude sämtliche Teller leer gegessen. Die Gäste hatten keine einzige Teigtasche, ja, noch nicht einmal einen Tropfen Soße übrig gelassen. Der Geräuschpegel war angestiegen, und auf dem Sideboard standen bereits einige leere Weinflaschen. Ein paar der Männer lobten Rose für das Essen, einer zwinkerte ihr sogar anerkennend zu. Mark lächelte ein wenig angespannt, doch seine Miene ließ keinerlei Schlüsse zu. Sie räumte den Tisch ab, servierte die Tarte und legte auf dem Tresen der Schenke für jeden Besucher eine von Dan zusammengestellte Mappe mit den Verkostungsnotizen zu den diversen Weinen sowie hübsch verpacktes Shortbread aus der Eigenproduktion bereit. Dann kehrte sie zurück in die Küche, wo der Abwasch auf sie wartete.

Eine gute Stunde später sah sie den Minivan mit den Besuchern davonfahren und ging wieder hinüber, um die Gläser zu spülen und aufzuräumen. Von Mark und Dan fehlte jede Spur – leider, denn Rose hätte zu gern gewusst, wie es gelaufen war.
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Nachdem sie die übrigen Ravioli mit der Tomatensoße für die Kinder aufgewärmt und die Küche aufgeräumt hatte, machte sich Rose ein paar Scheiben Käsetoast und ließ sich damit in der Scheune auf dem Sofa nieder. Sie war nach dem anstrengenden Tag erschöpft und wider Erwarten ein wenig niedergeschlagen. Es wäre schön gewesen, nach all der Aufregung zumindest kurz mit Dan reden zu können, um in Erfahrung zu bringen, ob ihr Missgeschick beim Servieren des Hauptgangs aufgefallen war. Astrid hatte sich zwar erkundigt, wie es ihr ergangen war, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Luisa zu füttern und zu verhindern, dass diese ihr Essen auf den Boden warf, um einem detaillierten Bericht lauschen zu können.

Eigentlich hatte Rose keinen rechten Appetit, trotzdem freute sie sich auf den Toast, denn geschmolzener Käse wirkte bei einem strapazierten Nervenkostüm ja bekanntlich Wunder. Noch bevor sie abbeißen konnte, klopfte es an der Tür. Rose rappelte sich vom Sofa auf und öffnete. Es war Mark, und er hatte eine Flasche Rotwein und zwei große Gläser dabei.

»Ich hatte vorhin keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken«, sagte er ein wenig undeutlich und lehnte sich an den Türstock.

Rose trat zur Seite. »Komm doch rein«, sagte sie mit einer entsprechenden Geste, obwohl sie sich etwas albern dabei vorkam, ihren Boss in ein Gebäude zu bitten, das ohnehin ihm gehörte.

»Ich dachte, vielleicht hast du ja Lust auf ein Glas Wein.« Er schwenkte die Flasche. »Das Essen war übrigens ganz ausgezeichnet. Ich hätte mir nichts Besseres wünschen können. Die Ravioli sind bei allen gut angekommen, und sie haben den Geschmack der Rotweine hervorragend zur Geltung gebracht. Selbst die mit der Tomatensoße. Und mit dem rauchigen Aroma im Salat hattest du übrigens absolut recht.« Seine Augen funkelten belustigt.

Rose schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid. Ich hätte es beinahe vermasselt – und dann bin ich auch noch gestolpert, und … na ja, dabei sind zwei Portionen Ravioli auf dem Boden gelandet. Gott, manchmal bin ich echt ein Tollpatsch. Aber gut, nach dem Beinahedesaster mit dem Prosciutto war eigentlich damit zu rechnen, dass noch irgendetwas schiefgeht.«

»Wieso denn das?«

»Na, weil ein Unglück bekanntlich selten allein kommt.«

»Das ist doch abergläubischer Unsinn, Rose«, winkte er lächelnd ab, und bei dem Wort »abergläubisch« lallte er ein klein wenig.

»Ich hoffe nur, es war nicht allzu offensichtlich.«

»Ach was, zu dem Zeitpunkt waren alle schon ziemlich angetrunken«, beruhigte Mark sie. »Und es waren zum Glück ja bloß zwei Teller, sonst hätten wir wohl ein Problem gehabt.«

»Allerdings. Dann würdest du mich jetzt bestimmt für komplett unfähig halten.«

»Mit diesem Essen hast du bewiesen, dass du alles andere als unfähig bist, Rose, und das weißt du auch. Also keine falsche Bescheidenheit, nur weil Servieren nicht unbedingt zu deinen Stärken zählt. Ich wage zu behaupten, dass wir es mit vereinten Kräften geschafft haben, sie gehörig zu beeindrucken«, sagte Mark, breit grinsend. »Sie waren total von den Socken.«

Wow. Und Rose stellte plötzlich fest, dass das auch auf sie selbst zutraf. Er sah wirklich umwerfend aus, wenn er so lächelte. Schluss damit!

Ihr wurde bewusst, dass sie immer noch standen.

»Setz dich doch.«

Mark ließ sich auf das Sofa fallen, und Rose nahm im Schneidersitz neben ihm Platz.

»Heißt das, sie werden Wein bestellen?«

»Schwer zu sagen, aber Alicia war sehr angetan von den Spaniern, und vom Chardonnay hat sie auch ganz schön viel gebechert.«

»Das klingt doch gut.«

Mark nickte. »Sie hat gesagt, sie findet unseren Albarino und den Tempranillo viel besser als die spanischen Weine, die sie üblicherweise verkostet. Wir müssten allerdings in der Lage sein, genug davon zu liefern, und zum richtigen Preis. Die Trevelyn-Schwestern haben ein paar Parzellen Tempranillo, der für ein Gebinde infrage käme. Aber ich habe keine Ahnung, ob die nicht bereits an jemanden vergeben sind, und ich kann auch nur schlecht Interesse daran anmelden, wenn ich den Auftrag womöglich gar nicht bekomme …«

»Bis wann will sie sich denn entscheiden?«

»Sie hat gesagt, in ein paar Wochen ist sie wieder in England, und dann überlegt sie es sich.«

»Und was ist mit den Weinhändlern?«

»Die unterstützen Kalkari seit jeher. Diesbezüglich hatten wir echt Glück. Sie sind der Ansicht, dass die Spanier in den städtischen Ballungsräumen sehr gut gehen werden, sowohl bei der lokalen Gastronomie als auch im Verkauf.«

Mark schenkte großzügig ein und reichte ihr eines der riesigen Gläser. »Du bist echt talentiert, Rose. Das Essen war erstklassig.« Er musterte sie so aufmerksam, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Rose biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Wärme an. Doch sie spürte, wie sie dennoch unter seinem Blick errötete. »Ich hoffe wirklich, dass du eine Weile bei uns bleiben wirst. In Luisa hast du einen riesigen Fan. Sie liebt dich heiß und innig. Sie hat es mir vorhin selbst gesagt.«

»Wie süß von ihr. Sie ist wirklich ein kleiner Engel!«

»Tja, wir haben alle so einiges durchgemacht. Ich nehme an, du hast gehört, was passiert ist.« Er zögerte, schien zu überlegen, wie viel er ihr erzählen sollte. »Ich bin nicht ganz unschuldig daran, dass es so gekommen ist, das ist mir inzwischen klar. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass meine Ehe den Bach runtergeht – ich war viel zu sehr mit dem Weingut beschäftigt. Ich hatte keine Ahnung, dass Isabella so unglücklich war. Irgendwie hat sie sich hier nie so richtig wohlgefühlt. Trotzdem ist es mir schleierhaft, wie sie die Kinder zurücklassen konnte. Dass sie mich verlassen hat, kann ich ja noch verstehen, aber Luisa und Leo … Luisa ist viel zu klein und erinnert sich kaum noch an sie, aber Leo fragt immer wieder, wann seine Mum zurückkommt. Sie fehlt ihm sehr. Wobei ich heilfroh bin, dass sie die beiden nicht mitgenommen hat. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte.« Er seufzte und nahm einen großen Schluck Wein.

Es war das erste Mal, dass er ihr einen Blick hinter die Fassade gewährte, und es kam Rose so vor, als hätte sie es mit einem vollkommen anderen Menschen zu tun.

»Aber genug von mir und meiner Misere. Erzähl mir lieber von dir.« Er deutete auf ihren Teller. »Darf ich?«

»Nur zu. Ich habe ohnehin keinen großen Hunger. Eigentlich gibt es da nicht allzu viel zu erzählen. Ich habe an ein und demselben Tag meinen Job und meinen Freund verloren«, sagte sie, während er sich geräuschvoll die beiden Scheiben Käsetoast einverleibte und dabei ungeniert das Sofa vollkrümelte. »Dumm gelaufen, was?« Sie schaute ihn an. »Danach hat mich nicht mehr viel in London gehalten, und ich wollte ohnehin schon immer nach Australien. Mein älterer Bruder hat mir von der Stelle hier erzählt und mich quasi zum Flieger eskortiert. Ich habe ein paar Tage in Sydney verbracht, und jetzt bin ich hier.« Rose konnte nur hoffen, dass das einigermaßen glaubwürdig klang und er nicht nachfragen würde.

Er beugte sich zu ihr hinüber, und ihr stieg ein würziges Duftgemisch aus Zitrusfrüchten und Leder in die Nase.

Rose atmete tief ein. Sie konnte nicht anders.

»Erzähl mir, was dir am Kochen gefällt«, forderte er sie auf.

»Ich habe gekocht, seit ich denken kann. Schon als kleines Mädchen habe ich oft aus Kräutern, Tabasco und allem, was sonst noch so im Küchenschrank stand, irgendein ungenießbares Gebräu gemischt.« Rose lachte bei der Erinnerung daran. »Meine Mum hat nie sonderlich gern in der Küche gestanden, also habe ich nach und nach das Kochen übernommen, vor allem bei Familienfesten und an Feiertagen. Meine Nanna war eine tolle Köchin und hat mir viel beigebracht. Das ist es auch, was mir am Kochen so gefällt. Oft werden Rezepte, die mit Erinnerungen verknüpft sind, über mehrere Generationen hinweg weitergegeben. Außerdem kann man so viel damit ausdrücken, wenn man für die Menschen kocht, die einem wichtig sind …« Sie verstummte. »Klingt total albern, ich weiß.«

»Überhaupt nicht«, widersprach Mark. »Das klingt, als würdest du wirklich lieben, was du tust.«

Er schlüpfte aus den Schuhen, und sie plauderten weiter – über seine Pläne für die Weinkellerei und darüber, warum er Kalkari erworben hatte. Der Wein sorgte schon bald dafür, dass sie sich entspannte, und irgendwann stellte Rose zu ihrer Überraschung fest, dass sie Marks Gesellschaft richtig genoss. Er hatte offensichtlich schon einiges intus, doch in den Worten, mit denen er ihr seine Liebe zum Shingle Valley und seinen Bewohnern beschrieb, spiegelten sich die Gefühle, die sie selbst für dieses Fleckchen Erde hegte. Früher oder später machte sich allerdings bemerkbar, dass sie einen langen Tag hinter sich hatte – sie konnte kaum noch die Augen offen halten, und ihr Kopf sank immer wieder gegen die Rückenlehne.

»Ach entschuldige, ich langweile dich hier mit meinem Gefasel zu Tode, dabei bist du total erschöpft«, sagte Mark. »Ich verschwinde mal besser, damit du ins Bett gehen kannst.« Er erhob sich schwankend vom Sofa und sah auf sie hinunter.

Rose wollte aufstehen.

»Nein, bleib ruhig sitzen, ich finde schon allein raus.«

»Okay, dann gute Nacht«, sagte sie müde.

Er drehte sich noch einmal um. »Gute Nacht, Rose«, erwiderte er leise, und dann schloss sich die Tür geräuschlos hinter ihm.

Kaum war er weg, kam ihr die Luft im Raum weniger aufgeladen vor, und Rose wünschte fast, er wäre noch geblieben.
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Als sie tags darauf im Morgengrauen erwachte, galt ihr erster Gedanke dem vergangenen Abend. Sie lächelte in sich hinein. Sie hatte Mark von einer ganz neuen Seite kennengelernt. Er konnte nicht nur gereizt und herablassend sein, sondern auch sanft und charmant. Bei der Erinnerung an seine schlanken, muskulösen Oberschenkel und an die breiten Schultern unter seinem karierten Hemd errötete sie und musste zugeben, dass er ziemlich heiß aussah. Also, für einen Vater zweier Kinder jedenfalls.

Aber jetzt war Schluss mit dieser Gefühlsduselei. Mark Cameron war definitiv tabu. Sie war lediglich hier, um auszuloten, ob Kalkari Wines bereit war für eine unproblematische Übernahme durch ihren Bruder, und das war’s dann. Mehr war nicht drin.

Am besten ging sie eine Runde joggen, um den Kopf frei zu bekommen. Schwerfällig stieg sie aus dem Bett, suchte ihre Sportklamotten, die Turnschuhe und eine Baseballmütze zusammen und machte sich auf den Weg. Sie folgte dem Pfad, der zum Trevelyn-Gut hinüberführte. Die kühle Morgenluft duftete nach Frühlingsblumen und frisch umgegrabener Erde, und ihre Schuhe waren im Nu vom Tau durchnässt. Die Sonne tauchte die Landschaft in ein blassgoldenes Licht.

Auf einem Hügel blieb sie stehen, um zu verschnaufen, und drehte sich kurz um. Wow, was für ein Anblick! Unter ihr erstreckte sich das Tal, überzogen von unzähligen schnurgeraden Reihen dicht belaubter Weinstöcke, die einen starken Kontrast zum felsigen, honigfarbenen Boden bildeten, und dazwischen glitzerten mehrere dreieckige Stauseen.

Zu ihrer Überraschung erspähte sie in einiger Entfernung eine dunkelhaarige Gestalt in ausgebleichten blauen Shorts und T-Shirt, das mehr Löcher hatte als ein Schweizer Käse.

Es war Mark, der keuchend auf sie zukam. »Habs gestern … wohl ein bisschen übertrieben«, japste er, als er bei ihr angelangt war, und beugte sich, nach Luft ringend, vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Wird höchste Zeit, dass ich wieder fit werde. Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«

»Nein, gar nicht.« Rose versuchte, sich ihre Verwunderung über sein unerwartetes Auftauchen und sein Outfit nicht anmerken zu lassen. »Ich laufe meistens über den Hügel hier bis runter zur Grundstücksgrenze und dann in einer Schleife zurück zum Haus. Normalerweise bin ich gute vierzig Minuten unterwegs. Meinst du, du schaffst das?«

Er nickte. »Nach dir.«

Den Hügel hinabzulaufen war weniger mühsam, und als sie die Talsohle erreicht hatten, trabten sie im Gleichschritt nebeneinander her. Für eine Unterhaltung reichte Marks Puste allerdings nicht aus, und seine verbissene Miene ließ darauf schließen, dass er ziemlich zu kämpfen hatte. Aber er war natürlich zu stolz, um aufzugeben. Rose betrachtete ihn verstohlen von der Seite. Nicht übel, dachte sie. Die kräftigen, muskulösen Beine waren ihr schon gestern aufgefallen. Dazu das Sixpack, die breiten Schultern, der kräftige Bizeps und das Pokerface … Mist, jetzt hatte er sie dabei erwischt, wie sie ihn musterte. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite.

»Toll, nicht wahr?«

»Mhm«, murmelte Rose unverbindlich. Sie nahm an, dass er von der Umgebung sprach, aber ihr ging gerade etwas anderes durch den Kopf.

»Tut mir leid, dass ich dich gestern so lange wach gehalten habe, Rose. Ich fürchte, ich bin ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr gelangweilt.« Er presste die Lippen zusammen.

»Ganz und gar nicht.«

»Gut.«

Danach schwiegen sie eine Weile, und es traf Rose völlig unvorbereitet, als Mark auf den letzten hundert Metern plötzlich »Wer als Letzter am Tor ist, hat verloren!« rief und losspurtete. Sie versuchte noch, ihn einzuholen, doch es war aussichtslos.

Es ärgerte Rose, dass er sie ausgetrickst und abgehängt hatte, aber das würde ihr garantiert nicht noch einmal passieren.
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»Schau dir das an!« Astrid hielt Rose die weißen Plastikstäbchen unter die Nase. Und tatsächlich – auf allen Tests waren zwei verräterische rosarote Striche zu sehen. »Was soll ich denn jetzt machen?«, schluchzte sie. »Das verzeihen mir meine Eltern nie! Mein Papa kriegt garantiert einen Herzinfarkt! Er findet es schon schlimm genug, dass ich so weit weg bin, noch dazu ein ganzes Jahr lang! Wenn er hört, dass ich schwanger bin, gibt ihm das endgültig den Rest.«

»Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm. Du solltest mit Thommo reden.«

»Ich weiß!«, heulte Astrid. »Aber er ist gerade in Frankreich und kommt erst Ende des Monats zurück. Ich könnte ihn natürlich anrufen, aber ich will es ihm nicht sagen, während er so weit weg ist, und erst recht nicht am Telefon.«

»Ja, es ist sicher besser, wenn du wartest, bis er wieder hier ist, und es ihm dann persönlich sagst.« Rose nickte und musterte sie besorgt. Sie fühlte sich für Astrid verantwortlich, gerade so, als wären sie Schwestern. Die Ärmste war noch so jung! Und nun würde sie zweifellos sehr schnell erwachsen werden müssen.
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Thommo war nicht der Einzige, der dem Shingle Valley eine Weile den Rücken kehrte. Als Mark und Rose eines Morgens nach dem Joggen zusammenstanden, eröffnete er ihr, dass er am Freitag wegfahren musste.

»Ich fliege in deine Heimat«, erklärte er beiläufig. »Nach London. Und davor nach San Francisco.«

Rose hob überrascht eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.

»Ich bin mit ein paar amerikanischen Käufern verabredet. Wir versuchen schon länger, in den USA einen Fuß in die Tür zu bekommen. Und danach geht es weiter nach England, wo ich die Leute von Channings treffen und unseren britischen Händlern ein bisschen Honig ums Maul schmieren werde.«

»Verstehe. Wie lange wirst du unterwegs sein?«

»Knapp drei Wochen.« Er verzog das Gesicht. »Du musst mir ein paar Tipps geben, was London angeht. Ich habe dort einen Tag frei, und es würde mich interessieren, was ich mir deiner Meinung nach ansehen soll.«

O Gott. Was, wenn ihm in London Henry über den Weg lief? Quatsch, sagte sie sich. Das wäre schon ein unglaublicher Zufall – London war eine riesengroße Stadt. Andererseits war die Weinszene doch eher übersichtlich …

»Klar, ich schreibe dir eine Liste«, sagte sie.

»Soll ich dir etwas mitbringen? Gibt es irgendetwas, das du vermisst?«

Bei dem Gedanken an zu Hause stellte Rose einigermaßen erstaunt fest, dass sie seit Tagen nicht an Giles gedacht hatte. Das war neu. »Nein, eigentlich nicht.«
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Am Donnerstagvormittag stand Rose in der Küche an der Spüle, als Leo hereingerannt kam.

»Rose, da kommt ein Auto mit Surfbrettern auf dem Dach!«, verkündete er und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. Rose hatte nichts gehört, aber das war auch kein Wunder – das Radio lief, und sie hatte mal wieder äußerst schief, aber dafür lautstark mitgesungen.

Surfbretter? Was wollten Surfer hier, mitten im Shingle Valley?

Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, drehte das Radio leiser und ging hinaus.

Tatsächlich sah sie in der Auffahrt einen staubigen alten VW-Bus in Fanta-Orange, auf dessen Dachträgern zwei Surfboards festgezurrt waren. Als sich der Wagen näherte, hörte Rose das gedämpfte Stampfen dröhnender Bässe. Auf den Vordersitzen erkannte sie zwei Gestalten mit ausgebleichten blonden Haaren.

Ihr Herz klopfte unwillkürlich schneller vor Freude, als ihr klar wurde, wer das war. Sie spurtete sofort los und stürzte sich auf den Fahrer, der lässig aus dem Wagen sprang.

Auch Barnsie war aufgeregt und wuselte eine Weile bellend und kläffend zwischen den Beinen der Besucher umher, um dann Jagd auf seinen eigenen Schwanz zu machen.

»Alors!«, rief Philippe. »Was für ein Empfang!« Er trat einen Schritt zurück und betrachtete Rose wohlwollend. »Oh la la, Rose, du hast dich aber gemausert. Du siehst ja incroyable aus!«

Sie kannten sich aus Paris, von einem Austausch im Rahmen ihrer Kochausbildung, und hatten seither Kontakt gehalten. Rose war begeistert gewesen, als er ihr eröffnet hatte, dass er nach Sydney gezogen war, und sie für ein paar Tage zu sich nach Bondi einlud. Galant, wie er war, hatte er sie sogar vom Flughafen abgeholt.

Sein Kumpel Frostie war inzwischen ebenfalls ausgestiegen und gesellte sich zu ihnen, um Rose zu begrüßen. Er hatte ihr während ihres Aufenthalts in Bondi schöne Augen gemacht, doch sie war damals noch nicht bereit gewesen für einen Flirt. Wie es schien, rechnete er sich trotzdem noch Chancen bei ihr aus, denn er drückte sie lange an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange – genau in dem Moment, als Mark um die Ecke bog.

Rose machte sich von Frostie los. »Oh, hi, Mark. Das sind meine Freunde aus Sydney, besser gesagt aus Paris und Sydney«, sagte sie etwas atemlos.

»Ah ja.« Mark betrachtete die beiden zerzausten Gestalten, die mit ihren Surfershorts, Muskelshirts und den ausgelatschten Flipflops so gar nicht in die üppig grüne Umgebung der Weinberge passten. Rose unterdrückte ein Grinsen, als sie den frechen Spruch auf Frosties ärmellosem T-Shirt bemerkte. Wanna Ride My Longboard?

»Wir sind gerade auf dem Weg in Richtung Norden und dachten, wir legen hier einen Zwischenstopp ein, um zu sehen, wie es Rosie geht, bevor wir weiterfahren an die Küste. Wir machen eine kleine Surf-Safari. Livin’ the dream und so«, sagte Frostie und streckte Mark die Hand hin.

»Wir wollten mal fragen, ob du für heute Nacht vielleicht ein freies Bettchen für uns hast …« Philippe bedachte Rose mit einem spitzbübischen Grinsen. »Wir können aber auch im Kombi schlafen.«

Rose sah zu Mark. »Tut mir leid, aber das kommt total überraschend für mich, sonst hätte ich dich vorgewarnt.« Warum war sie eigentlich so nervös?

»Livin’ the dream, so, so«, sagte Mark knapp und schüttelte Frostie die Hand. »In der Scheune ist reichlich Platz. Rose wird sich sicher hervorragend um euch kümmern. Bitte entschuldigt mich jetzt, ich muss noch packen.« Damit marschierte er ins Haus. Marks distanziertes Verhalten beeindruckte Philippe nicht. »Na, wen haben wir denn hier, Rosie?«, erkundigte er sich und ging in die Knie, um Leo und Barnsie zu begrüßen.

Nachdem die Jungs ausgiebig mit Leo und dem Hund herumgetollt hatten, führte Rose sie zur Scheune, wo sie sich beide auf die beiden alten Sofas fallen ließen und sich gierig über das kühle Dosenbier hermachten, das Rose ihnen gebracht hatte.

»Ich sollte mich allmählich um das Abendessen kümmern. Kommt in etwa einer Stunde rüber, dann stelle ich euch Astrid und Luisa vor.«

»Ach, es gibt noch mehr hübsche Bräute hier?« Frostie grinste frech.

Rose verdrehte die Augen. »Luisa ist zwei Jahre alt, und Astrid ist das Kindermädchen.«

»Oh, ich liebe Kindermädchen!«

Sie hob mit gespielter Strenge den Zeigefinger. »Du wirst dich gefälligst benehmen, Frostie. Ich arbeite hier!«

Drüben im Haupthaus lief ihr Mark noch mal über den Weg. Er hatte eine lederne Laptoptasche umhängen und in jeder Hand einen Koffer.

»Oh, du fährst schon?«, fragte sie enttäuscht.

»Ja, ich übernachte heute bei einem Kumpel in Sydney. Mein Flug geht morgen in aller Herrgottsfrühe.«

»Verstehe. Tja, dann gute Reise und pass auf dich auf. Du wirst uns fehlen.«

Mir vor allem, fügte sie im Stillen hinzu, und erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn tatsächlich vermissen würde.

»Von den Kindern habe ich mich schon verabschiedet. Sie wissen übrigens nicht, dass ich nach London fliege, und es wäre besser, wenn Leo es nicht erfährt. Er würde es mir nie verzeihen, wenn er wüsste, dass ich ganz in der Nähe seiner geliebten Fußballmannschaft sein werde und ihn hier zurückgelassen habe.« Er lächelte schief.

Sie standen sich einen Augenblick verlegen gegenüber, dann beugte sich Mark zu ihrer Überraschung nach vorn und küsste Rose flüchtig auf die Wange. Ihr wurde warm, als ihr der dezente, würzige Duft seiner Seife in die Nase stieg. Es war vorbei, ehe sie reagieren konnte, doch das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Wange würde sie garantiert nicht so schnell vergessen.

Mark ging zu seinem Kombi und verstaute sein Gepäck im Kofferraum. Dann stieg er ein und fuhr los, nicht ohne noch kurz den Arm aus dem Autofenster zu strecken und ihr zuzuwinken. Sie winkte mit gespieltem Enthusiasmus zurück. In ihrem Magen hatte sich ein Gefühl der Leere breitgemacht.

Herrgott noch mal, nun stell dich nicht so an. Er ist dein Boss, er führt sich die meiste Zeit auf wie der Grinch an Weihnachten, und er ist verheiratet. Auf dem Papier zumindest. Und abgesehen davon solltest du eigentlich nach wie vor wegen Giles am Boden zerstört sein.

»Fliegt Daddy mit dem Pflugzeug?«, fragte Luisa, die angetapst gekommen war, um ihrem Vater nachzuwinken.

»Ja, Schätzchen, aber er kommt bald zurück, und er bringt bestimmt Geschenke mit.«

Noch ehe der Wagen um die Kurve gebogen war, drehte sie sich, von ihren Gefühlen verwirrt, um und ging mit Luisa auf dem Arm in die Küche. Sie hatte zwei kleine Kinder zu versorgen und dazu ein Rudel hungriger Erwachsener. Astrids Übelkeitsanfälle waren vorbei, inzwischen konnte sie wieder bergeweise Essen verdrücken, wie sie selbst zugab – und in Österreich waren die Berge bekanntlich ganz schön hoch.
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Nach dem Abendessen – es gab Brathähnchen – blieben sie noch eine Weile in der Küche sitzen und leerten zwei Flaschen Wein. Frostie und Philippe unterhielten Astrid mit Anekdoten rund um die diversen Peinlichkeiten, die sich Rose während ihres Aufenthalts in Bondi geleistet hatte. Ihre maßlos übertriebenen Schilderungen brachten selbst Rose zum Lachen. »Das ist total unfair«, protestierte sie, als die beiden davon berichteten, wie sie an ihrem ersten Tag am Strand eine »schöne heiße Tasse Tee« bestellt hatte. »Da war ich gerade erst angekommen und wusste noch nicht, dass am Strand niemand Tee trinkt.«

Astrid ging es offensichtlich besser – ihre Wangen waren gerötet, und ihre Haare glänzten im Kerzenschein. Sie schien die Gesellschaft der Jungs zu genießen, da sie dank ihnen zumindest vorübergehend von ihrem Dilemma abgelenkt war.

»Also, ich weiß ja nicht, wie fit ihr noch seid, aber ich bin reif für die Kiste.« Rose gähnte theatralisch und stand auf, um den Tisch abzuräumen. Sie versuchte, Frosties Blick auszuweichen, denn sie spürte, dass er sie ansah. Trotzdem begleitete er sie gleich darauf zur Scheune, während Philippe noch mit Astrid in der Küche sitzen blieb.

Rose blickte zum nächtlichen Himmel empor, an dem tausend Sterne funkelten, und fragte sich, ob Mark wohl gut in Sydney angekommen war. Als sie spürte, wie sich Frosties warme Finger um ihre Hand schlossen, drehte sie sich abrupt zu ihm um.

»Was ist?«, wollte er wissen.

»Hör zu, Frostie, ich … ich bin noch nicht bereit für etwas Neues, und ich bezweifle ohnehin, dass wir je mehr als Freunde sein können …«

Es entstand eine kurze Pause, dann sagte er: »Hey, kein Problem. Ehrlich, Süße. That’s life. Ich werd deswegen kein Drama machen. Versuchen kann man’s ja mal.« Er ließ ihre Hand los.

Rose war erleichtert, dass er es so gelassen aufgenommen hatte.

»Danke, für dein … ähm, Verständnis. Ich bin wirklich froh darüber, dass wir Freunde sind.«

»No worries, Baby.« Der Blick seiner strahlend blauen Augen ruhte auf ihr. »Allerdings solltest du vielleicht auch mal deinen Boss darüber informieren, dass du nicht zu haben bist. Der alte Knabe steht auf dich, das sieht sogar ein Blinder.«

»Sei nicht albern.« Rose winkte ab. »Er ist verheiratet, auch wenn sich seine Frau aus dem Staub gemacht hat. Und außerdem ist er die meiste Zeit ein launischer Kotzbrocken.«

Frostie zuckte die Schultern. »Ich sage nur, was ich gesehen habe.«

In der Scheune angekommen, ging er zu dem Zimmer hinüber, in dem Rose ihn und Philippe einquartiert hatte.

»Schlaf gut und träum was Schönes«, sagte Rose. Sie mochte die beiden wirklich sehr und freute sich riesig, dass sie extra einen Umweg gemacht hatten, um sie zu sehen. Trotzdem konnte ihr Besuch sie nicht ganz über Marks lange Abwesenheit hinwegtrösten.
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In dieser Nacht schlief sie unruhig, geplagt von allerlei wirren Träumen. Morgens schlich sie sich schon früh aus dem Haus, um eine Runde durch die Weinberge zu joggen, in der Hoffnung, dadurch innerlich ein wenig zur Ruhe zu kommen. In Rekordzeit lief sie den Hügel hinter dem Gutshaus hinauf und spürte, wie ihre Lebensgeister erwachten. Inzwischen war sie wieder so fit wie früher vor den kulinarischen Exzessen und ihrem Dasein als Faultier. Der tägliche Morgensport fehlte ihr sogar, wenn sie mal darauf verzichten musste. Trotz der kühlen Luft war sie schweißgebadet, als sie zurückkam, dafür fühlte sie sich ruhiger.

Als sie bei den Jungs anklopfte und »In einer halben Stunde gibt es Frühstück!« rief, hörte sie von drinnen ein Stöhnen. Sie ging hinüber ins Haupthaus und bereitete den Teig für die Pancakes vor.

Leo war im siebten Himmel, denn normalerweise machte Rose nur am Wochenende Pancakes, und heute war ein ganz normaler Schultag. Er durfte sich über den ersten Stapel Pancakes hermachten und wurde von Astrid für seine mangelnden Tischmanieren gerügt, als er in seiner Begeisterung den Ahornsirup vom Messer leckte.

»Na, gut geschlafen?«, erkundigte sich Astrid und zwinkerte Rose zu.

»Es ist nicht das Geringste passiert. Erzähl ich dir später«, erwiderte Rose knapp, denn im selben Moment kamen Philippe und Frostie in die Küche.

»Wooooow!«, stieß Frostie begeistert aus. »Die Pancakes riecht man echt schon von Weitem. Ich hatte ganz vergessen, was für eine tolle Köchin du bist, Rosie«, schwärmte er. »Wir hätten dich niemals ziehen lassen dürfen.« Er verzog mit gespielter Verzweiflung das Gesicht.

Leo verfolgte mit weit aufgerissenen Augen, wie die Jungs, praktisch ohne Luft zu holen, stapelweise Pancakes mit Sirup und gebratenem Speck in sich hineinschaufelten. Er brachte vor Schüchternheit kaum ein Wort heraus, Luisa dagegen plapperte munter vor sich hin und schlug mit der Gabel auf den Tisch, sobald ihr Teller leer war.

»Jetzt fehlt nur noch eine ordentliche Tasse Kaffee«, verkündete Frostie schließlich.

»Tja, tut mir sehr leid, aber hier gibt es weit und breit keinen Latte macchiato.« Sie zuckte die Schultern. »Am ehesten werdet ihr noch im Sacred Grounds in Eumeralla fündig.«

»Das wird wohl nicht nötig sein. Komm mal mit«, sagte Philippe geheimnisvoll. »Wir haben dir etwas mitgebracht.«

Rose ging neugierig mit ihm hinaus zum VW-Bus, dicht gefolgt von Leo und Barnsie. »Was haben sie dir mitgebracht, Rose?«, fragte Leo neugierig.

»Keine Ahnung, aber wir werden es sicher gleich erfahren.«

Philippe öffnete die Heckklappe des Busses und ließ sie einen Blick ins Innere werfen – und Rose traute ihren Augen kaum, als sie die kornblumenblaue Espressomaschine von La Marzocco sah, die dort stand, eingewickelt in einen Schlafsack und mehrere alte Frottebadetücher.

»Ich glaube, ich träume!«, stieß sie staunend hervor. »Wo habt ihr die denn her?«

»Wurde ausgemustert.« Wenn er sich nicht gerade auf einer Surf-Safari befand, arbeitete Philippe in einem Café direkt am Strand von Bondi. »Sie wird nicht mehr gebraucht und gehört jetzt dir, vorausgesetzt, du willst sie haben.«

»Das glaube ich nicht!«

»Du kannst es schon glauben, Rose«, erwiderte Philippe ernst.

»Aber … die Dinger kosten ein Vermögen! Und du schenkst sie mir einfach?«

»Ist ja für einen guten Zweck.« Er zwinkerte ihr zu. »Die Besitzer wollten sie wegwerfen – verrückt, oder? Das konnte ich nicht zulassen. Sie hat zwar hin und wieder gestreikt, aber Frostie hat sie zerlegt und gewartet, und jetzt ist sie wieder so gut wie neu. Sie muss ein bisschen gepflegt werden, aber das schaffst du schon.«

Rose konnte nicht fassen, dass es Leute gab, die so etwas einfach wegwarfen. Nun, sie wusste genau, was sie damit anfangen würde. »Du musst mir zeigen, wie man sie bedient«, sagte sie und strich mit den Fingern über das glänzende Metall. »Ich kann gar nicht glauben, dass du an mich gedacht hast. Woher hast du gewusst, dass ich dringend eine Espressomaschine brauche?«

»Na ja, du hast in deinen E-Mails ungefähr zehntausend Mal erwähnt, dass du hier nur ein-, zweimal die Woche einen ordentlichen Kaffee bekommst«, erwiderte er grinsend. »Also, dein Wunsch war mir Befehl.«

Rose strahlte ihn an. »Vielen Dank! Ich habe bereits große Pläne für dieses Prachtstück.«

Rose bat Dan um den Schlüssel für die Weinstube, und wenig später war die Maschine aufgebaut.

»Mir ist noch immer nicht ganz klar, warum du die Maschine hier haben willst und nicht in der Küche«, stellte Philippe fest.

»Weil ich dafür sorgen werde, dass die Weinstube wieder geöffnet wird, und zwar nicht nur für Weinverkostungen. Ich möchte hier auch Kaffee, Tee und Scones anbieten. Vor allem im Sommer gibt es sicher genügend Nachfrage.«

»Dein Ehrgeiz gefällt mir, Little Miss Starbucks«, neckte er sie.

Philippe hatte auch eine Fünf-Kilo-Tüte frisch geröstete Kaffeebohnen und eine Mühle mitgebracht und versprach, ihr bei Bedarf Nachschub zu liefern, sobald er wieder in Bondi war. Dann gab es für Rose einen kleinen Crashkurs über die Zubereitung der gängigsten Kaffeearten, angefangen vom häufig nachgefragten Latte macchiato über Cappuccino bis hin zum Ristretto. Das Aufschäumen der Milch erwies sich anfangs als Herausforderung, aber schon bald war Rose laut Philippe in der Lage, einen »ganz annehmbaren« Kaffee zuzubereiten. Zum Abschluss zeigte er ihr noch, wie die Maschine gereinigt und gewartet werden musste.

»So, das wär’s«, sagte er schließlich stolz. »Es freut mich sehr, dass sie ein schönes Zuhause gefunden hat.«

Da Frostie und Philippe bald weiterfahren wollten, schmierte Rose den beiden noch schnell ein paar Sandwiches. Sie fand es richtig schade, dass die beiden Jungs, die ihr noch mehr ans Herz gewachsen waren, schon wieder aufbrachen. Sie umarmte sie, gelobte, sich etwas öfter zu melden, und nahm ihnen das Versprechen ab, dass sie auf der Rückfahrt in ein paar Wochen wieder auf Kalkari vorbeikämen.

Nachdem der VW-Bus davongetuckert und wieder Ruhe eingekehrt war, fühlte sie sich plötzlich seltsam allein.
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Marks Abwesenheit und die Lieferung der Kaffeemaschine veranlassten Rose, in der Sache »umfunktionierte Weinstube« aktiv zu werden. Vor ihnen lag ein langes Wochenende, an dem sich, wie sie von Mrs Butters wusste, zahlreiche Besucher im Shingle Valley tummeln würden, weil es einen sogenannten Weinproben-Trail geben sollte.

Diese Gelegenheit wollte Rose nutzen, um die Finanzen des Weinguts ein wenig aufzubessern. Aus den Küchenschränken hatte sie ein nicht sonderlich umfangreiches Sammelsurium an Teetassen und Kaffeegeschirr zutage gefördert, mit dem sie nicht weit kommen würde. Zum Glück hatte Mrs Butters bei einem ihrer Besuche zufällig erwähnt, dass es in Eumeralla einen Secondhandladen mit dem bizarren Namen Thrifty Orange gab. Dort entdeckte Rose eine ganze Kiste nagelneues Porzellan in neutralem Weiß, das für ihre Zwecke ideal war. Außerdem erstand sie noch eine Handvoll Teelöffel und Kuchengabeln aus angelaufenem Silber, die sie auf Hochglanz polieren wollte. Da sie wusste, wie es um die Finanzen von Kalkari bestellt war, und auf keinen Fall Marks Geld ausgeben wollte für ein Vorhaben, über das sie noch nicht mit ihm gesprochen hatte, bezahlte sie alles aus eigener Tasche.

Als Nächstes sah Rose ihre Lieblingsrezepte durch und besorgte größere Mengen Mehl, Zucker, Butter und Milch. Neben diversen Torten, die sie nach der Zeit bei The Pine Box praktisch im Schlaf backen konnte, wollte sie Obst-Muffins, Schoko- und Haselnuss-Cookies und weiche Dattelriegel anbieten.

Bei einem Zwischenstopp im Sacred Grounds erwähnte sie im Gespräch mit Bevan beiläufig, dass sie den Verkostungsraum auf Kalkari wiedereröffnen und dort künftig Kaffee, Tee sowie diverse Kuchen und Torten anbieten wollte.

»Dann sind wir jetzt also Konkurrenten«, sagte er, doch er lächelte, und seinem Tonfall nach zu urteilen schien ihm die Angelegenheit nicht allzu viel Kopfzerbrechen zu bereiten. Bevan regte an, die zuständigen Mitarbeiter vom örtlichen Tourismusverband über ihre Pläne zu informieren, und auch das notierte sie sich auf ihrer immer länger werdenden To-do-Liste.

Da sie schon einmal hier war, schickte sie noch eine kurze E-Mail an ihren Bruder und teilte ihm mit, dass Mark auf dem Weg nach London war, außerdem nannte sie ihm die Adresse seines Hotels für den Fall, dass er ein Zusammentreffen mit Mark arrangieren wollte.

Dan war mit Feuereifer bei der Sache und versprach, Rose die wichtigsten Weinverkostungsfloskeln beizubringen.

Er schlug ihr auch einen Namen für das neu eröffnete kleine Lokal vor.

»Natürlich muss der Name irgendwie mit Wein zu tun haben«, sagte er und strich sich nachdenklich mit der Hand über den Bart. »Was hältst du von … Ferment?«

»Das klingt großartig! Danke, Dan!« Rose hauchte ihm begeistert einen Kuss auf die Wange, was er mit einem verlegenen »Jetzt lass mal gut sein« quittierte. Ihr schien es, als wäre er errötet, allerdings verdeckte der buschige Bart den Großteil seines Gesichts.
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Obwohl die Zeit äußerst knapp war, hielt Rose an ihrem Plan fest: Am Samstag des bevorstehenden langen Wochenendes sollte die große Eröffnung über die Bühne gehen. Astrid hatte ihr vor ein paar Tagen geholfen, Flyer und Plakate zu entwerfen, und sich bei dieser Gelegenheit als talentierte Designerin entpuppt. Sie kopierte das Kalkari-Logo und die verschnörkelte Schrift auf den Flaschenetiketten und bastelte sogar einen Wegweiser, der an der Abzweigung von der Landstraße aufgestellt werden sollte. Dann fuhren sie mit Luisa nach Eumeralla, um einen Stapel Flyer beim Tourismusverband abzugeben. Die zuständige Angestellte reagierte höchst erfreut auf die Nachricht, dass endlich mal wieder etwas Neues im Tal passierte, und versprach, die Eröffnung im wöchentlichen Newsletter groß anzukündigen. Zudem konnten sie einige Ladenbesitzer überreden, ein Plakat ins Schaufenster zu hängen. Blieb nur zu hoffen, dass all diese Maßnahmen reichlich Gäste anlocken würden.

Am Samstag stand Rose sogar noch früher als üblich auf. Es würde ein sonniger Tag werden, nur vereinzelt jagten Wolken über den blauen Himmel. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass es in Australien schon frühmorgens so hell war, und musste die Augen gegen die Sonne abschirmen, als sie zur Auffahrt hinüberspähte.

Im Verkostungsraum war bereits alles vorbereitet, und Dan hatte ihr geholfen, draußen unter der Eiche einen provisorischen Tisch – bestehend aus zwei alten Weinfässern und einem langen Brett – aufzustellen, damit die Gäste Kaffee und Kuchen auch im Freien genießen konnten. Astrid und Leo hatten eine bunte Wimpelgirlande gebastelt und sie quer über die Fassade des Gebäudes gehängt.

»Du wartest wohl schon auf Kundschaft, wie?«, fragte Dan, als sie den frisch gebackenen Rhabarberkuchen neben der glänzenden Espressomaschine auf der Bar abstellte. »Hast du Lust, deinen ersten Gast zu bedienen? Ich hätte gern einen Latte. Und einen von diesen Muffins, sofern du einen erübrigen kannst.«

»Kommt sofort!« Rose strahlte ihn an.

Dan hatte sich bereit erklärt, den Großteil der Verkostungen zu übernehmen, und später würde auch Mrs Butters sie unterstützen. Dan hatte Rose den Weinherstellungsprozess erläutert und ihr einige praktische Tipps gegeben. Unter anderem hatte er ihr beigebracht, wie man den Wein im Mund »rollte«, und ihr geraten, das Ausspucken unter der Dusche zu üben. Und Rose hatte sich vorgenommen, ihm bei den Verkostungen aufmerksam zuzusehen, sooft sie Zeit hatte.

Dann kam auch schon Astrid mit Leo, Luisa und dem aufgeregt kläffenden Barnsie herüber.

»Wow, sieht das alles verlockend aus«, sagte Astrid. »Heb mir einen von den Bananen-Muffins auf, falls welche übrig bleiben.«

»Dürfen wir schon etwas probieren, Rose?«, bettelte Leo.

»Was? Dann bleibt doch nichts für unsere Gäste übrig!«, scherzte Rose. »Also gut, jeder einen. Was wollt ihr haben? Banane, Karamell und Walnuss oder lieber Himbeere mit weißer Schokolade?« Die Kinder liefen nach draußen, um ihre fluffigen Muffins zu verschlingen, während Barnsie hechelnd neben ihnen lag und darauf wartete, dass ein paar Krümel für ihn abfielen.

Bereits um zehn nach zehn fuhr das erste Auto vor, und von da an brach der Zustrom von Besuchern nicht mehr ab. Gegen drei Uhr waren alle Muffins und Cookies ausverkauft, und auch von den diversen Kuchen und Torten war nur noch ein einsames Stück übrig. Rose zählte müde, aber zufrieden die Tageseinnahmen. Ihr Vorhaben war ein voller Erfolg gewesen.

»Es sind keine Millionen, aber immerhin ein guter Anfang«, sagte sie und wedelte voller Stolz mit dem Bündel Banknoten.

»Was die Weinverkäufe angeht, hat es sich auch gelohnt. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir je einen so erfolgreichen Tag hatten«, berichtete Dan, der gerade ein Weinglas polierte. »Sieht ganz danach aus, als hättest du die frohe Kunde erfolgreich verbreitet.«

Rose lachte. »Ich? Wohl eher der Tourismusverband.«

Wie gut, dass sie einiges auf Vorrat gebacken und eingefroren hatte. Damit kamen sie hoffentlich bis Montagabend über die Runden. Wenn die kommenden zwei Tage ähnlich viele Besucher kamen, dann würden sie alles, was sie vorbereitet hatte, benötigen, wenn nicht sogar noch mehr. Sie betrachtete ihre Arme, die von der Sonne gerötet waren. Kein Wunder, da sie so oft zwischen dem Haupthaus und der Schenke hin und her gerannt war.

»Im Gesicht hat es dich auch erwischt«, bemerkte Dan. »Morgen solltest du dich ordentlich eincremen.«

»Und heute Nacht sollte ich mich ordentlich ausruhen.« Rose sammelte die letzten gebrauchten Kaffeetassen ein und wischte den Tisch ab.
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Der Sonntag wurde noch stressiger als der Samstag – die Frühlingssonne lockte die Menschen in Scharen aus ihren Häusern –, und am Montagabend hatte Rose mehrere dicke Blasen an den Füßen. Sie hatte sogar nach Eumeralla fahren müssen, um im Sacred Grounds Kaffeebohnennachschub zu holen. Bevan hatte grinsend behauptet, sie hätte ihm die halbe Kundschaft abspenstig gemacht, doch das konnte kaum stimmen, denn in seinem Café herrschte Hochbetrieb.

Als Rose am Abend die letzten Gläser wegräumte, streifte ihr Blick den Schlüsselbund, der an einer dünnen Kette hinter der Tür hing und den sie abends wieder in die Weinkellerei zurückbringen musste. Sie vermutete, dass sich unter den Schlüsseln auch der zum Büro der Kellerei befand …

In ihrer letzten Mail hatte sie Henry endlich das wenige mitgeteilt, was sie bislang über Kalkari Wines herausgefunden hatte, wenngleich auch sehr ungern. »Er ist auf den Hund gekommen, im wortwörtlichen wie im übertragenen Sinn«, hatte sie geschrieben.

»Okay, Rose, aber ich brauche noch konkretere Informationen. Irgendetwas, mit dem ich ihn unter Druck setzen kann, wenn es so weit ist«, hatte er geantwortet.

Mit einem flauen Gefühl im Magen griff sie nach dem Schlüsselbund und betrachtete ihn. Das war ihre Gelegenheit, den Auftrag ihres Bruders endlich auszuführen.

Also gut, dann mal los. Auf dem Weg zur Kellerei hinüber überzeugte sie sich davon, dass niemand unterwegs war. Die Gäste waren längst fort, und Astrid war mit den Kindern im Haus, von Dan weit und breit keine Spur. Jetzt oder nie.

Sämtliche Buchhaltungsunterlagen befanden sich im Büro der Kellerei, und als sie Dan dort neulich einen Besuch abgestattet hatte, war ihr aufgefallen, dass neben dem Computer ein Zettel mit den Zugangsdaten lag. Allzu schwierig sollte sich die Spionage also nicht gestalten.

Mit heftig pochendem Herzen betrat sie den Raum.

Denk an dein Versprechen und sieh dich einfach ein bisschen um. Wer weiß, womöglich findest du ja ohnehin nicht viel.

Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sie die Buchhaltungsdateien lokalisiert hatte, denn sie waren praktischerweise auf dem Desktop des Computers gespeichert. Rose hatte im The Pine Box gelegentlich bei der Buchhaltung geholfen und kannte sich aus. Hastig überflog sie die Daten. Aus den Zahlen ging auf den ersten Blick hervor, dass alles, was sie über die finanzielle Situation von Kalkari gehört hatte, der Wahrheit entsprach. Wenn überhaupt, war die Lage sogar noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Kalkari war beängstigend tief in die roten Zahlen gerutscht. Auf einem Regal neben dem Computer lag, von einem Hufeisen beschwert, ein dicker Packen offener Rechnungen. Beim Durchsehen stieß Rose auf ein Schreiben vom Vormonat, das besagte, dass Mark bei der Bank einen Antrag auf Umschuldung gestellt hatte. Kein Wunder, dass er so gestresst war.

Was sollte sie nur tun? Konnte sie diese Informationen wirklich an Henry weitergeben? Er hatte seinen Auftrag eher vage formuliert. »Sieh dich einfach ein bisschen um«, hatte er gesagt. Nun, derlei Informationen wären für ihn Gold wert. Wenn Henry den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, würde er, ohne zu zögern, zuschnappen, da war sie ganz sicher.

Rose hatte gerade den Computer heruntergefahren, als sie hörte, wie die Tür zum Büro aufging. Sie wirbelte herum.

»Rose? Was machst du denn hier?«

Mist. Es war Dan.

»Äh, ich wollte bloß die Einnahmen hier deponieren«, improvisierte sie spontan. Ihr Puls raste. Sie stand mit dem Rücken zum Computer und hoffte, dass er sich inzwischen ausgeschaltet hatte, wagte allerdings nicht, einen Blick auf den Bildschirm zu riskieren. »Ich dachte, hier sind sie bestimmt sicher.«

Er musterte sie argwöhnisch. »Der Boss hat es nicht gern, wenn außer ihm und mir jemand hier reinkommt, du solltest dir also lieber einen anderen Aufbewahrungsort dafür überlegen.«

»Oh, tut mir leid, das wusste ich nicht«, erwiderte sie mit Unschuldsmiene. »Okay, dann nehme ich das Geld eben mit in die Scheune.«

»Gute Idee. Geh ruhig schon rüber, ich schließe hier ab.«

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Ist gut, Dan.«
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Am darauffolgenden Wochenende herrschte zwar kein Hochbetrieb mehr, aber auch diesmal kamen zahlreiche Besucher in die Weinstube, darunter nicht wenige Einheimische, die von den leckeren Kuchen gehört hatten. Rose hatte alle Hände voll zu tun. Sie musste neue Vorräte besorgen, backen, aufräumen – und natürlich für sich selbst, Astrid und die Kinder kochen und das Haus in Schuss halten. Eines Abends nach dem Essen ergab sich endlich eine Gelegenheit, ungestört mit Astrid zu reden.

»Weißt du schon, was du tun wirst?«, fragte Rose.

Astrid nickte. »Ich war letzte Woche beim Arzt in Eumeralla. Er hat mich untersucht und gesagt, ich bin jetzt ungefähr in der zwölften Woche.«

»Okay … für eine Abtreibung ist es also schon recht spät. Und, wie geht es dir?«

»Gut. Das mit der Übelkeit ist auch viel besser geworden.« Sie sah Rose in die Augen. »Ich habe mich entschieden, das Baby zu behalten, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie Thommo dazu steht.«

»Wow, das ist sehr mutig von dir.« Astrids Entscheidung überraschte Rose, doch sie ließ es sich nicht anmerken.

»Danke, aber ich habe die Hosen auch gestrichen voll«, gestand Astrid kleinlaut.

»Ich bin für dich da, was auch immer passiert.«

Astrid lächelte sie an. »Früher oder später komm ich sicher darauf zurück.«

Mark hatte seinen Reiseplan in der Küche deponiert, und Leo zählte die Tage bis zu seiner Rückkehr. Morgen war es endlich so weit. Mark würde frühmorgens in Sydney ankommen und seinen diversen Händlern dort einen Besuch abstatten, ehe er sich auf den Weg ins Shingle Valley machte. Er hatte den Kindern versprochen, spätestens zum Abendessen zu Hause zu sein.

Rose verbrachte den halben Tag mit Aufräumen und sammelte die zahlreichen Plüschtiere und Spielsachen ein, die im gesamten Haus verteilt waren. In der Küche schmorte für das Willkommensessen bereits eine Lammschulter mit Rosmarin, Knoblauch und Rotwein – diesmal hatte sie auch vorsorglich einen Blick auf das Etikett geworfen.

»Könntest du heute die Raubtierfütterung übernehmen, Rose?«, fragte Astrid, als sie gegen Mittag mit Luisa nach Hause kam. »Ich muss mich unbedingt kurz hinlegen.«

Sie sah in der Tat erschöpft aus.

Rose nickte.

»Danke. Ich will mich nur ein bisschen ausruhen.«

Leider war Luisa im Gegensatz zu ihrer Nanny hellwach, sodass es Rose nur unter Aufbietung all ihrer Überredungskünste gelang, die Kleine zu einem Nachmittagsschlaf zu bewegen. Am Ende legte sie sich kurzerhand zu ihr ins Bett, las ihr ein paar Geschichten vor und kuschelte mit ihr, bis Luisa endlich die Augen schloss.


Rose war ebenfalls eingenickt und schrak hoch, als sie plötzlich ein Geräusch vernahm. Sie glaubte, die Haustür gehört zu haben. Blinzelnd sah sie sich um, und es dauerte einen Moment, bis ihr beim Anblick der Tapete mit den bunten Elefanten wieder einfiel, wo sie war. Ihr Schützling lag ruhig atmend neben ihr, die Wangen gerötet, die vollen Lippen geöffnet. Ihr Herz tat einen Sprung, als sie die große, dunkle Gestalt bemerkte, die auf der Schwelle stand und durch den Türspalt hereinlugte. Mark!

Er sah von Luisa zu Rose, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

Rose starrte ihn benommen an. Ihr entging nicht, dass er unrasiert war und dunkle Schatten unter den Augen hatte.

Er legte sich einen Zeigefinger auf den Mund, und dann war er auch schon wieder verschwunden.

Sie zog vorsichtig ihren Arm unter Luisa hervor, schlich aus dem Zimmer und ging in die Küche hinunter.

»Du bist ja früher als geplant zurück.« Sie rieb sich die Augen und betrachtete ihn. Selbst in diesem Zustand, so zerknautscht von der Reise, sah er verdammt gut aus. Die breiten Schultern, die dunklen Haare, die sich über dem Kragen lockten, und die grünen Augen … Warum war ihr das eigentlich bislang nie aufgefallen?

»Ja, ich konnte ein paar Meetings vorverlegen und den Flug umbuchen, sodass ich einen Tag eher in Sydney gelandet bin. Ich konnte es kaum erwarten, euch zu sehen.« Er grinste sie an. »Wie geht es dir?«

»Ach, ganz gut so weit.« Rose wusste selbst nicht, warum sie so verlegen war. »Aber erzähl mal, wie war’s? Waren meine Landsleute nett zu dir?«

»Na ja, es war zwar ziemlich anstrengend, aber ich glaube, es hat sich gelohnt. Es sieht jedenfalls ganz gut aus. Und ich muss sagen, ihr Engländer versteht euch aufs Feiern. Die Kunden haben den Rotwein echt eimerweise getrunken. Und ich brauche jetzt dringend eine lange, heiße Dusche.« Rose stellte sich vor, wie es wohl wäre, mit ihm gemeinsam unter die Dusche zu steigen … Sie errötete und wandte sich ab, damit er es nicht sah. Was war nur in sie gefahren? Sie benahm sich so albern wie ein verknallter Teenager. Es war wohl höchste Zeit, dass sie mal wieder ausging.

Zum Glück kam in diesem Augenblick Astrid ins Zimmer.

»Ach, Mark, du bist ja schon wieder da! Willkommen zurück.«

»Danke, Astrid.« Er küsste sie auf beide Wangen, wie es in Europa üblich war, und obwohl Rose wusste, dass das total lächerlich war, war sie ein kleines bisschen eifersüchtig, weil er sie nicht auf diese Weise begrüßt hatte. »Wie geht’s den Kindern? Ich kann es kaum erwarten, die beiden zu sehen.«

»Ich wollte Leo gerade von der Schule abholen. Rose, schläft Luisa noch?«

»Ja, aber es ist ohnehin an der Zeit, dass wir sie wecken. Willst du nicht raufgehen und sie überraschen, Mark? Sie wird sich bestimmt riesig freuen.«

Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Mark eilte aus der Küche, und ein paar Minuten später tönte Luisas fröhliches Geschrei durch das Haus.
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Am späten Nachmittag machte es sich Rose auf dem Sofa in der Scheune gemütlich und durchstöberte einige Zeitschriften nach neuen Rezeptideen für ihr Café.

Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür.

Sie sprang erschrocken auf.

Draußen stand Mark, und er schäumte vor Wut.

Hatte Dan ihm gesteckt, dass sie im Büro herumgeschnüffelt hatte? Das war zweifellos ein Grund, sie zu feuern.

»Was soll das, Rose? Wie kannst du es wagen, hinter meinem Rücken Kaffee und Kuchen an fremde Leute zu verkaufen – noch dazu auf meinem Grund und Boden? Soweit ich mich erinnere, hatte ich dich eingestellt, damit du dich um den Haushalt und die Kinder kümmerst!« Er starrte sie an, die Fäuste geballt und Zornesfalten auf der Stirn. »Du hast die Leute auf mein Weingut gelockt und den Namen Kalkari für deine Zwecke missbraucht! Und kannst du mir vielleicht verraten, woher du die Kaffeemaschine hast? Du hast wohl gedacht, ich komme dir nicht auf die Schliche, was? Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Und wie lange sollte das noch so weitergehen? Hast du dir mal die Mühe gemacht, dich zu erkundigen, ob das überhaupt legal ist? Ich könnte angezeigt werden, Herrgott noch mal!«

»Ich … ich wollte doch bloß helfen! Ich dachte, auf diese Weise könnte man vielleicht den einen oder anderen potenziellen Kunden anlocken. Die Kaffeemaschine hat mir Philippe geschenkt, und damit ging alles los. Außerdem habe ich eine Kochlehre hinter mir, ich werde also sicher niemanden vergiften. Tut mir leid, dass ich dich nicht informiert habe. Jedenfalls kann ich genauestens belegen, wie viel Geld ich ausgegeben habe, und sieh mal hier …« Sie marschierte zum Fensterbrett, holte das Marmeladenglas mit den Bareinnahmen aus dem Ferment und hielt es ihm unter die Nase. »Das ist alles für dich – der gesamte Umsatz, abzüglich des Geldes, das wir für Lebensmittel ausgegeben haben. Die Geld- und Kreditkartenabrechnungen liegen drüben in der Schenke.« Sie drückte ihm das Glas in die Hand. Inzwischen war sie selbst auf hundertachtzig. »Ich wollte, wie gesagt, nur helfen, weil ich weiß, wie es im Moment um die Finanzen von Kalkari steht.«

»Ich brauche weder Hilfe noch irgendwelche Almosen von dir.« Mark würdigte das Glas keines Blickes. »Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mich künftig nicht mehr hintergehen und dich nicht ungebeten einmischen würdest.« Damit knallte er die Tür zu und stürmte davon.

Rose sank wie ein Häufchen Elend auf das Sofa.

Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie wütend weg.

Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang glauben, er würde sich über meine Initiative freuen? Dieser arrogante Mistkerl!

Sie hätte es durchaus nachvollziehen können, wenn er sauer auf sie gewesen wäre, weil sie sich in seinen Computer eingeloggt hatte. Aber das …

Nun, wenn er sich derart unmöglich aufführte, würde sie Henry vielleicht doch brühwarm berichten, was sie herausgefunden hatte. Sollte er mit den Informationen ruhig machen, was er wollte.
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Danach kostete es Rose einige Überwindung, zum Haus hinüberzugehen und das Abendessen zu kochen. Zum Glück lief ihr Mark nicht über den Weg, und den Kindern schien ihre schlechte Stimmung nicht aufzufallen.

Astrid dagegen musterte sie fragend über Leos Kopf hinweg und formte mit den Lippen ein tonloses »Alles okay?«.

Rose nickte, um ein Lächeln bemüht, doch sie spürte selbst, dass es nicht sonderlich überzeugend wirkte. Nach dem Essen verzog sie sich sofort wieder in die Scheune und rollte sich auf dem Sofa zusammen, ein Kissen an die Brust gedrückt.

Was war sie nur für ein Idiot! Wie, um alles in der Welt, hatte sie sich einbilden können, es gäbe für sie eine Zukunft im Shingle Valley? Und warum konnte sie nicht ein einziges Mal überlegen, ehe sie irgendetwas tat? Da hatte ihr ihre impulsive Art ja wieder einmal ordentlich Ärger eingebrockt. Würde sie denn nie aus ihren Fehlern lernen?

Irgendwann vernahm Rose ein gedämpftes Winseln und Kratzen an der Tür. Schwerfällig stand sie auf und öffnete. Es war Barnsie, der ungestüm an ihr hochsprang und ihr die Tränen vom Gesicht leckte, als sie sich zu ihm hinunterbückte.

»Ach, Barnsie«, schniefte sie. »Wenigstens du magst mich.«

Sie kehrte zurück zum Sofa, und der Hund kuschelte sich neben sie und legte den Kopf auf ihren Oberschenkel. Rose streichelte ihn gedankenverloren und starrte an die Wand. Sie fühlte sich mutterseelenallein.


18

[image: vignette-h2]

Als Rose am nächsten Morgen in ihre Laufklamotten schlüpfte, hatte sie den wütenden Mark sofort wieder vor Augen. Sie schloss die Augen, als könnte sie die demütigende Szene damit ungeschehen machen. Eigentlich hatte sie gar keine Lust, die Scheune zu verlassen, aber sie konnte sich schließlich nicht ewig hier verkriechen.

Auf dem gewundenen Pfad über den Hügel, hinter dem das Anwesen der Trevelyn-Schwestern lag, beschloss sie, noch nicht nach Kalkari zurückzukehren. Stattdessen lief sie einfach quer durch die benachbarten Weinberge weiter. Bereits nach kurzer Zeit hatte sie ein von einem kleinen Garten umgebenes Häuschen mit unverputzten Steinmauern erreicht.

»Ach hallo!«, rief eine gebückte Gestalt, die in einem Gemüsebeet herumwerkelte.

Mist, jetzt musste sie wohl oder übel stehen bleiben.

Die alte Dame hob den überraschend muskulösen, von Altersflecken übersäten Arm und winkte ihr zu. Rose trat näher. Es war Violet Trevelyn, die da zwischen den Kohlköpfen Unkraut jätete.

»Guten Morgen, Miss Trevelyn! Ich bin Rose«, sagte sie etwas atemlos. »Ich habe Sie schon im Pub und auf dem Bauernmarkt in Eumeralla gesehen. Ich arbeite für Mark Cameron, auf Kalkari drüben.«

»Ich weiß, wer Sie sind, meine Liebe. Und nennen Sie mich bitte Violet. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie läuft’s denn so bei euch?«

Rose zögerte, einer Fremden von ihrem Gefühlschaos zu erzählen, aber dann brach es einfach aus ihr heraus.

»Gerade nicht so toll, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe Mark, ohne es zu wollen, vor den Kopf gestoßen, und jetzt weiß ich nicht, wie ich das wiedergutmachen kann. Die Situation ist echt ziemlich verfahren.« Ihr war richtig übel von all den widerstreitenden Gefühlen, die in ihr rumorten – Bekümmerung und Wut und nicht zuletzt Einsamkeit.

»Wollen Sie nicht reinkommen? Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee, und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.« Violet blickte sie so offen und herzlich an, dass Rose ihr widerstandslos ins Haus folgte.

»Gern, danke«, schniefte sie.

Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse im Haus gewöhnt hatten. Rose sah sich um und stellte fest, dass die Küche gemütlich eingerichtet und blitzsauber war. Auf dem Steinfliesenboden lag ein Flickenteppich, am Fenster stand ein runder Tisch. Violet bedeutete ihr, Platz zu nehmen, holte Milch aus dem Kühlschrank und gab ein paar Teeblätter in eine Kanne.

»So, dann lassen Sie mal hören, wie alles angefangen hat.« Die Fürsorglichkeit der alten Dame tat Rose gut. »Na ja, ich weiß nicht, ob Sie schon davon gehört haben, aber seit dem verlängerten Wochenende ist unsere Weinstube wieder geöffnet, und ich verkaufe dort jetzt auch Kaffee und Kuchen. Ehrlich gesagt, ist es eine willkommene Abwechslung für mich, auch wenn nicht allzu viel Geld reinkommt. Natürlich hätte ich erst mit Mark darüber reden sollen, aber er war eine Weile geschäftlich unterwegs, also habe ich es einfach allein durchgezogen. Ich wollte ihn damit überraschen, und ich dachte wirklich, er würde sich freuen, aber weit gefehlt. Er hat getobt, als er davon erfahren hat. Ich hätte nie erwartet, dass er so reagieren würde.«

»Ach was, das ist bestimmt alles halb so schlimm«, wiegelte Violet ab. »Mark war schon immer ziemlich stolz. Ich kannte ihn bereits als kleinen Jungen, als Lilybells noch seinen Eltern gehört hat.«

»Lilybells?«, wiederholte Rose überrascht. »Das ist doch das größte Weingut im Valley. Ich wusste gar nicht, dass Mark dort aufgewachsen ist. Was ist passiert? Warum lebt er nicht mehr dort?«

»Sein Dad war zwar ein genialer Winzer, aber leider ein miserabler Geschäftsmann, und irgendwann ging es finanziell immer weiter bergab. Er hat das Gut verkauft, sobald Mark den Highschool-Abschluss in der Tasche hatte. Erzählt haben die beiden es ihm aber erst, nachdem er von seinem Auslandsjahr in Frankreich zurückgekommen ist. Ich glaube, das hat er ihnen nie verziehen.«

Rose war verblüfft. Nun ergab plötzlich alles viel mehr Sinn. Kein Wunder, dass Mark bei finanziellen Angelegenheiten so sensibel reagierte und es nicht mochte, wenn man ihn bei Entscheidungen überging.

»Seine Eltern sind danach weggezogen«, fuhr Violet fort. »Ich glaube, sie führen irgendwo an der Küste ein Hotel. Und auch Mark ist erst Jahre später ins Shingle Valley zurückgekehrt.«

»Und was hat ihn wieder hierhergeführt?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Kalkari stand damals schon eine ganze Weile zum Verkauf, aber es gab keine Interessenten, weil es in einem desolaten Zustand war. Die Weinstöcke waren total verwahrlost und das Haus ebenfalls. Eines Tages kam er mit Isabella hierher, um das Gut zu renovieren. Er hat viele der alten Weinberge neu bepflanzt, und allmählich liefern die Stöcke ein brauchbares Ergebnis. Kalkari wird garantiert noch von sich reden machen, das können Sie mir glauben. Jammerschade, dass Isabella ihn im Stich gelassen hat. Seit sie weg ist, habe ich Mark kaum je lachen sehen. Das erklärt vielleicht auch, warum er sich so schrecklich aufgeregt hat – er ist vermutlich im Moment etwas empfindlich.«

»Gut möglich.« Rose nickte. »Und Sie, wie lange wohnen Sie schon hier?« Bestimmt schon ewig, da Violet so viel über die Geschehnisse hier im Valley wusste.

»Vera und ich sind hier geboren. Das Gut hat unseren Eltern gehört, und als sie gestorben sind, haben wir es geerbt. Auf diesen Hügeln wird seit über siebzig Jahren Wein angebaut. Wir fungieren nur als Hebammen der Trauben. Das Land gehört uns nicht, vielmehr gehören wir ihm. Und ich habe den Eindruck, dass auch Sie schon bald das Gefühl haben werden, hierherzugehören, Rose. Ich sehe Sie oft frühmorgens da draußen, und Brenda hat mir erzählt, wie sehr Marks Kinder an Ihnen hängen.« Sie betrachtete Rose mit einem versonnenen Blick.

Rose nahm einen großen Schluck Tee. Sie wusste nicht recht, was sie von dieser Bemerkung halten sollte. Es freute sie, dass Mrs Butters sich wohlwollend über sie geäußert hatte, aber woher sollte die alte Haushälterin wissen, wohin sie gehörte?

»Haben Sie eigentlich nie geheiratet?«, fragte sie die alte Dame schließlich und bereute es sogleich.

Doch Violet schien ihr ihre Direktheit nicht krumm zu nehmen. »Es gab da durchaus einmal jemanden, aber …« Sie verstummte. »Es ist nichts daraus geworden. Tja, und hier sitzen wir nun, wir zwei alten Mädchen.« Sie lachte gackernd und griff zur Teekanne. »Darf ich Ihnen nachschenken, meine Liebe?«

Rose warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ach herrje, schon so spät! Ich muss los. Vielen Dank für alles – auch fürs Zuhören und … na ja, Sie wissen schon.« Sie stand auf.

»Jederzeit, Rose. Es ist schön, hin und wieder ein bisschen Gesellschaft zu haben. Und machen Sie sich keine Gedanken wegen Mark. Er wird schon bald wieder klar im Kopf. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie überhaupt nichts falsch gemacht.«
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Vor der Scheune begegnete sie Astrid. »Was gibt es Neues?«, erkundigte sich Rose.

»Thommo kommt nächste Woche zurück – so früh hab ich gar nicht mit ihm gerechnet …« Astrid biss sich auf die Unterlippe und runzelte besorgt die Stirn.

»Und, was wirst du machen? Erzählst du es ihm?«

»Muss ich wohl, aber ich hab echt Schiss.« Astrid legte instinktiv eine Hand auf die bislang kaum sichtbare Rundung ihres Bauchs.

»Das kann ich mir vorstellen, aber wer weiß, vielleicht machst du dir ja ganz unnötig Sorgen«, beruhigte Rose sie und beschloss dann, das Thema zu wechseln. »Hey, rate mal, wen ich heute kennengelernt habe.«

»Wen denn?«

»Violet Trevelyn.«

»Die Hexe vom Nachbargut?«

»Sie ist keine Hexe!«

»Und ob. Die beiden sind doch voll die schrägen Vögel, findest du nicht? Sie erinnern mich irgendwie an die drei unheimlichen Schwestern aus Macbeth … na ja, mit dem Unterschied, dass sie nur zu zweit sind.« Astrid schnaubte belustigt.

»Also, zu mir war sie ganz nett.«

»Sie hat dir nicht zufällig einen Zaubertrank für Mark mitgegeben, damit er nicht mehr so schlecht gelaunt ist? Was war denn eigentlich gestern los? Ich hab nur mitgekriegt, wie er rumgebrüllt hat und wie sauer er war, als er zurück ins Haus kam. Übrigens ist er vorhin mit den Kindern weggefahren. Er hat gesagt, sie kommen erst nach dem Abendessen zurück. Sieht ihm gar nicht ähnlich, einen Tagesausflug zu machen, nachdem er so lange weg war. Ich hab eigentlich erwartet, dass er sich gleich wieder in die Arbeit stürzt.«

»Er hat erfahren, dass ich in der Weinstube Kaffee und Kuchen verkauft habe, und war stinksauer deswegen. Mir ist schon klar, dass ich das mit ihm hätte besprechen sollen, aber ich hatte echt nicht erwartet, dass er derart austickt.«

»Ach, deshalb war er so mies drauf. Und, was hast du jetzt vor?«

»Keine Ahnung. Ich fürchte, ich muss mir bald einen neuen Job suchen.«

»Quatsch. Die Kinder lieben dich, und auch sonst läuft alles super. Keine Sorge, der kriegt sich schon wieder ein.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«
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Es war schon spät, und Rose schrubbte gerade an den eingetrockneten Fettspritzern am Herd herum, in der Hoffnung, auf diese Weise ihren Frust loszuwerden, als sie draußen die Haustür zuschlagen hörte, gefolgt von Schritten im Korridor. Gleich darauf kam Mark in die Küche. Rose drehte sich zu ihm um.

Er sah hundemüde aus – offenbar machte ihm der Jetlag noch zu schaffen.

»Hey, Rose.« Er musterte sie verlegen.

»Hallo«, erwiderte sie, um einen neutralen Tonfall bemüht.

»Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich gestern so angefahren habe. Ich habe total überreagiert und einfach nicht gesehen, dass du das alles für mich und für Kalkari getan hast. Es tut mir wirklich leid, Rose.« Er stockte kurz, dann setzte er noch einmal an: »Ich bin fix und fertig, und … na ja, es ist einiges passiert. Aber das hat alles nichts mit dir zu tun, und es ist weder deine Schuld noch dein Problem.«

»Ähm, okay, schon gut. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Rose drehte sich wieder zum Herd um. »Ich wollte wirklich nur helfen.«

»Das habe ich jetzt auch kapiert, und ich weiß es wirklich zu schätzen. Ich habe einfach zur Zeit ziemlich viel um die Ohren.« Er zögerte. »Gestern Abend hat Isabella angerufen, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Sie ist wieder in Sydney und wollte die Kinder sehen, also sind wir heute zu ihr gefahren. Es war echt schwer für die beiden, vor allem für Leo. Er hat auf der Rückfahrt kein Wort gesagt. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Der Arme.« Rose ließ sich nicht anmerken, wie schockiert sie war. Sie hatte angenommen, Isabella sei in Spanien. »Wie lange bleibt Isabella denn? Kommt sie hierher?« Wenn die Horrorgeschichten stimmten, die Astrid und Mrs Butters ihr von dieser Frau erzählt hatten, war sie nicht sonderlich erpicht darauf, ihr persönlich zu begegnen.

»Keine Ahnung.« Mark nahm eine Flasche Wein von der Anrichte, goss sich ein Glas ein und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Luisa hat es ganz gut verkraftet. Es ist schrecklich, aber ich glaube, sie erinnert sich kaum an ihre Mutter. Sie war noch sehr klein, als Isabella gegangen ist. Heute ist sie den ganzen Tag um die Kinder herumscharwenzelt. Ich fürchte, es war alles ein bisschen viel für die beiden. Sie waren ihr gegenüber eher zurückhaltend, was ja auch nachvollziehbar ist. Gott, es ist alles so kompliziert. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll.«

Es überraschte Rose, dass Mark ihr sein Herz ausschüttete, vor allem, nachdem er sich am Vorabend so unmöglich benommen hatte. Aber wahrscheinlich gab es nicht allzu viele Menschen, denen er seine Sorgen anvertrauen konnte.

Das Gespräch fand jedoch ein jähes Ende, als Astrid hereinkam, gefolgt von zwei müden Kindern, die noch ein Gutenachtgetränk haben wollten.

Rose schwirrte der Kopf. Sie war eifersüchtig, weil Isabella wieder in Marks Leben getreten war. Was natürlich total albern war. Ihre Eifersucht war weder begründet noch gerechtfertigt. Trotzdem hatte sie zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit das Gefühl, dass ihr Job und ihre glückliche Zeit auf Kalkari bedroht waren.

Während Marks Abwesenheit hatte sie immer mal wieder davon geträumt, dass er zurückkommen und ihr sagen würde, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Die Vorstellung, er könnte sie womöglich sogar in die Arme schließen, hatte ihre gute Laune befeuert, während sie gekocht und geputzt, Cappuccinos zubereitet und Kuchenkrümel eingesammelt hatte. Jetzt kam sie sich wegen ihrer romantischen Illusionen ziemlich bescheuert vor. Sie entbehrten ganz offensichtlich jeglicher Grundlage, sonst hätte er sich ihr gegenüber nicht so abscheulich verhalten, und das gleich nach seiner Rückkehr.

Hört das eigentlich je auf, dass man sich so wahllos und Hals über Kopf verknallt?


[image: vignette-h1]

Blüte

Ausbildung des rispenartigen Blütenstands der Weinrebe; aus den befruchteten Blüten entstehen die Weinbeeren.
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Ein paar Tage später leistete ihr Mark auf ihrer morgendlichen Laufrunde Gesellschaft. Noch war die Luft kühl, doch es versprach ein warmer Tag zu werden. Die knorrigen alten Weinstöcke waren zu neuem Leben erwacht, überall sprossen frische grüne Ranken und Blätter. In einer so wunderschönen Umgebung konnte man nicht lange schlecht gelaunt sein.

»Na, hast du den Jetlag endlich überwunden?«, erkundigte sich Rose.

»Ja, heute Nacht habe ich geschlafen wie ein Murmeltier. Aber ich muss eindeutig an meiner Kondition arbeiten. Es kann nicht sein, dass du mich beim Joggen abhängst.«

Rose schnaubte, insgeheim jedoch gefiel ihr die Vorstellung, dass sie in der Lage war, ihn abzuhängen.

Auf dem Rückweg überraschte Mark sie erneut. »Nächste Woche muss ich schon wieder nach Sydney. Ich habe ein paar Meetings mit meinen diversen Abnehmern, und am Samstagabend gibt es ein Galadiner. Möchtest du mitkommen? Du kannst doch sicher mal eine Pause brauchen. Und außerdem wollte ich mich noch einmal in aller Form für mein Benehmen neulich entschuldigen.«

»Oh.« Rose zuckte die Schultern. So richtig verziehen hatte sie ihm noch nicht. »Dein Wutausbruch hat mich ziemlich getroffen, weil ich wirklich nur das Beste für Kalkari will.« In diesem Fall war das ja nicht gelogen.

»Ich weiß, Rose, und es tut mir aufrichtig leid.« Mark musterte sie mit einem derart bekümmerten Blick, dass ihr Ärger verflog. »Also gut, danke für die Einladung, ich komme sehr gern mit. Sydney ist schließlich immer eine Reise wert.« Sie lächelte, dann fiel ihr etwas ein. »Was soll ich denn am Samstagabend anziehen?«

»Na, irgendein Kleid«, erwiderte Mark trocken. »An dir sieht doch alles gut aus. Das Restaurant heißt Oceania und liegt direkt am Wasser. Wird dir bestimmt gefallen.«

Rose strahlte. Ein Ausflug und ein schickes Dinner? Tolle Aussichten. So gern sie hier im Valley war, ein kleiner Szenenwechsel zwischendurch konnte nicht schaden.

Sie eilte beschwingt zur Scheune, um zu duschen, ehe sie sich an die Zubereitung des Frühstücks machte.

Leo war noch immer sehr still und kaute konzentriert an seinem Toast herum, Luisa dagegen plapperte fröhlich vor sich hin und wollte wissen, wann ihre Mutter zurückkäme. Leo zuckte jedes Mal zusammen, wenn seine Schwester das Wort »Mama« in den Mund nahm.

»Keine Sorge, Kleines, sie kommt dich bestimmt schon bald besuchen«, sagte Mark abwesend. Sobald er seine Cornflakes hinuntergeschlungen hatte, schnappte er sich eine Tasse Tee und ging hinaus, um die Weinstöcke zu inspizieren, die in voller Blüte standen – eine entscheidende Phase.

Sobald er weg war, erzählte Rose Astrid von seiner Einladung.

»Hast du ein Glück! Ich würde auch gern wieder mal ein paar Tage wegfahren. Und, was ziehst du an?«

»Keine Ahnung. Für ein Ballkleid war in meinem Tramperrucksack ehrlich gesagt kein Platz mehr …«

»Keine Sorge, das kannst du dir von mir leihen. Es passt dir bestimmt wie angegossen, so dünn, wie du inzwischen bist, und ich werd’s in nächster Zeit wohl nicht anziehen.« Astrid sah auf ihren bereits leicht gewölbten Bauch hinunter.

»Du machst wohl Witze. Ich bin immer noch doppelt so dick wie du«, protestierte Rose.

»Quatsch! Wann hast du denn das letzte Mal in den Spiegel gesehen?«

Tatsächlich saß das Kleid, als wäre es wie für sie gemacht, als Rose es anprobierte, und wie sie selbst zugeben musste, sah sie sogar barfuß, ungeschminkt und mit ihrem zerrupften Zopf ziemlich gut darin aus.
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Am Freitag brachen sie schon früh auf. Mark setzte Rose am Hotel ab und fuhr dann gleich weiter zu seinem ersten Meeting. Abends würde er sie dann für das Dinner wieder abholen. Rose schlüpfte aus den Schuhen und schaute sich in ihrem Zimmer in der fünfundvierzigsten Etage um, ehe sie sich auf das Bett fallen ließ und das Gesicht in den weichen Kissen vergrub. Dann zog sie die hauchdünnen bodenlangen Stores zurück. Was für eine Aussicht! Tief unter ihr glitzerte blaues Wasser, zu ihrer Rechten schimmerte das charakteristische weiße Dach des Opera House im grellen Sonnenlicht, links ragte die bogenförmige Stahlkonstruktion der Harbour Bridge auf.

Als Rose das Kleid aufhängte, das Astrid ihr geliehen hatte, erhaschte sie im Spiegel einen Blick auf ihre ungekämmte Mähne. Hm, da bestand echt dringender Handlungsbedarf. Ihr Haar war in den Monaten, die sie nun schon im Valley lebte, ziemlich gewachsen und hing ihr in wirren Strähnen auf den Rücken. Sie griff zum Telefon und bat den Concierge, am späten Nachmittag für sie einen Termin bei einem Friseur in der Nähe zu vereinbaren.

Aber erst musste sie sich um etwas noch Wichtigeres kümmern. Inzwischen trug sie zwar die gleiche Kleidergröße wie Astrid, doch ihre Füße waren bedeutend größer. Sie würde sich also neue Schuhe gönnen müssen, wenngleich sie in nächster Zeit wohl nicht allzu viel Verwendung dafür haben würde. Der Concierge hatte ihr ein Einkaufszentrum namens Pitt Street Mall empfohlen, und sie machte sich sofort auf den Weg, um sich dort umzusehen. Kein Zweifel, ein neues Paar Schuhe machte jede Frau glücklich.

Rose stellte überrascht fest, dass sie nervös war, als sie zum vereinbarten Zeitpunkt vor dem Aufzug stand. Die Türen öffneten sich mit einem Pling!, und sie schnappte nach Luft, als sie sich im Ganzkörperspiegel an der hinteren Aufzugwand erblickte. Wow! Da konnte ja selbst Pippa Middleton grün vor Neid werden!

Astrid reichte das Kleid vermutlich bis zum Knie, da Rose jedoch deutlich größer war, bedeckte es bei ihr nur knapp die halben Oberschenkel, und dank ihrer neuen Riemchensandalen wirkten ihre Beine länger denn je. Der zarte meergrüne Stoff umspielte schmeichelnd Schultern und Hüften; dazu die frisch geschnittenen Haare, die in glänzenden Wellen ihren Rücken hinabfielen … Wenn Giles sie jetzt sehen könnte, wäre er garantiert nicht mehr so wild darauf gewesen, nach Brüssel zu gehen. Und Henry würde sie wohl gar nicht erst erkennen.

Auf dem Weg durch die Lobby musste sie sich darauf konzentrieren, in den ungewohnt hohen Schuhen nicht zu stolpern. Mark unterhielt sich mit einem untersetzten Mann, der sich die kümmerlichen Reste seines ergrauten Haupthaars quer über die Glatze gekämmt hatte. Beide trugen einen Smoking samt schwarzer Fliege.

Rose stöckelte auf sie zu. »Hallo, Mark«, sagte sie schüchtern. Ihr entging nicht, dass er bei ihrem Anblick die Augen bewundernd aufriss.

Sein Gegenüber pfiff anerkennend und dröhnte: »Mein lieber Mann, wo hast du diese Schönheit denn aufgetan?«

Inzwischen hatte sich Mark wieder gefangen. »Rose, das ist Angus McGilligot, der vermutlich bedeutendste Weinkritiker Australiens.« Es klang jovial, aber die leise Ironie, die in der Aussage mitschwang, entging Rose nicht. Wer Mark nicht kannte, dem wäre der spöttische Unterton wohl kaum aufgefallen, doch ihr war er inzwischen vertraut – genauso klang es auch, wenn Mark seine Tochter Luisa neckte.

»Was heißt da ›vermutlich‹?«, stieß Angus mit gespielter Entrüstung hervor. Aus der Nähe konnte Rose erkennen, dass seine Wangen von verräterischen roten Äderchen durchzogen waren, und seine beängstigend dicke Knollennase sah aus, als hätte jemand einen Batzen Knetmasse mitten in seinem Gesicht platziert.

»Mein Fehler, Angus. Tja, wie heißt es so schön – Bescheidenheit ist eine Zier …« Mark klopfte ihm lachend auf den Rücken. »Wir teilen uns mit Gus das Taxi zum Restaurant, Rose.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Angus.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.«

Angus musterte sie noch einmal von Kopf bis Fuß, dann beugte er sich zu ihr vor und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange. »Heißer Fummel.« Rose war es unangenehm, von ihm so ungeniert taxiert zu werden, und vor allem war sie enttäuscht, dass Mark ihr Aussehen mit keinem Wort kommentierte. Wenn sie sich schon so in Schale warf, hätte er doch zumindest etwas Nettes über ihr Kleid sagen können.
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Bei ihrem Eintreffen war das Restaurant bereits voll besetzt. Es herrschte eine erwartungsvolle Atmosphäre, und Rose bemerkte, dass mehrere Gäste, an denen sie auf dem Weg zur Bar vorbeikamen, ihre Unterhaltung unterbrachen, als sie Mark erkannten. Man drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand, und dann legte Mark ihr sanft einen Arm um die Taille und raunte: »Bitte fühl dich nicht vernachlässigt – ich werde heute Abend nicht allzu viel Zeit für dich haben. Das ist doch hoffentlich kein Problem, oder?«

Rose schüttelte den Kopf, obwohl sie sich in Anbetracht der wachsenden Anzahl ihr unbekannter Gesichter nicht so sicher war. Sie registrierte überdeutlich seine Körperwärme – und schauderte, als er den Arm sinken ließ.

»Keine Sorge, Mark, ich kümmere mich schon um sie«, versprach Angus. »Kommen Sie mit, meine Liebe.«

Rose atmete tief durch und ließ sich von ihm zu einer Gruppe Männer und deren Gattinnen führen.

»Diese hübsche junge Dame ist Marks Begleiterin«, verkündete Angus mit einem vielsagenden Blick. Darauf hätte Rose gut verzichten können, doch sie machte gute Miene zum bösen Spiel, während der Weinkritiker sie seinen Bekannten vorstellte.

Dann unterhielt er die Runde mit einer langatmigen, aber zugegebenermaßen unterhaltsamen Geschichte, in der es um einen Traktor, eine Pumpe und mehrere Hundert Liter Traubensaft ging. Rose lauschte ihm amüsiert und nippte an ihrem Champagner, bis es Zeit wurde, sich zu setzen. Sie freute sich schon auf das Essen. Ihr letzter Besuch in einem derart schicken Restaurant war sehr lange her. Mal sehen, ob die Haute Cuisine in Sydney ihrem Ruf gerecht wurde.

Rose saß schräg gegenüber von Mark an einer langen Tafel, zum Glück in sicherer Entfernung von dem lüsternen Angus. Sie lehnte sich zurück, während der Kellner theatralisch eine gestärkte weiße Serviette über ihrem Schoß ausbreitete.

Der erste Gang enttäuschte sie nicht. Es gab zu winzigen Blüten geformtes, hauchdünn geschnittenes Perlmuschelfleisch und dazu Kaviar und eine schaumige Soße. Das verspricht ja ein wahrer Gaumenschmaus zu werden.

Der Kalkari-Chardonnay, der dazu serviert wurde, passte perfekt zu dem gehaltvollen und doch leichten Gericht, die dezente Eichenfassnote und das Steinobstaroma bildeten einen reizvollen Kontrast zu den Meeresfrüchten.

Rose schob sich den ersten Bissen in den Mund und hätte am liebsten aufgestöhnt vor Begeisterung. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, schloss sie kurz die Augen, um sich voll und ganz auf die Beschaffenheit und den Geschmack des Essens konzentrieren zu können. Als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie fest, dass Mark sie amüsiert beobachtete. Seine Mundwinkel zuckten. Sie grinste ihn an und zwinkerte ihm kaum merklich zu, wohl wissend, dass ihr deutlich anzusehen war, wie sehr sie das Essen genoss.

Die Zeit verging wie im Flug, und jeder Gang bot aufregende neue Sinneseindrücke. Rose plauderte entspannt mit ihren Tischnachbarn und genoss die köstlichen Weine.

Ehe sie sichs versah, wurde auch schon der Kaffee serviert. Man bat Mark, ein paar Worte zu sagen, und Rose lauschte ebenso gebannt wie alle anderen Anwesenden, während er die Kalkari-Weine und die diversen Jahrgänge beschrieb und seine Ziele für das aktuelle Jahr umriss. Die Leidenschaft für seinen Beruf hatte sich ihr bereits offenbart, als er ihr damals die Kellerei gezeigt hatte. Doch jetzt stand er dort vorn am Mikrofon in einem Anzug, der James Bond alle Ehre gemacht hätte, und sprach noch überzeugender vor all diesen Leuten, die förmlich an seinen Lippen hingen.

Unter begeistertem Applaus stieg Mark vom Podium herab und begab sich wieder auf seinen Platz, wobei er immer wieder an einem der Tische stehen blieb, um mit jemandem ein paar Worte zu wechseln. Als er endlich bei ihr angekommen war, musste Rose sich sehr zusammennehmen, um ihn nicht zu umarmen und ungeniert auf den Mund zu küssen.

»Das war toll, Mark.«

»Was? Das Essen, der Wein oder ich?«, erkundigte er sich mit einem spitzbübischen Grinsen. Von seiner üblichen mürrischen Miene keine Spur.

Sie errötete.

»Kleiner Scherz. Mir ist nicht entgangen, wie gut es dir geschmeckt hat. Aber wenn du willst, können wir jetzt ins Hotel fahren. Ich bin ziemlich erledigt.«

Eigentlich hätte Rose den ganzen Abend auf den Tischen tanzen können. Sie war richtig high vom Essen, vom Wein und der überraschend angenehmen Gesellschaft – Angus hatte sich weit weniger aufdringlich verhalten, als sie anfänglich befürchtet hatte. Trotzdem hatte sie nichts dagegen, bald aufzubrechen. Sie konnte es gar nicht erwarten, mit Mark allein zu sein, ihn ein Mal nur für sich zu haben …

»Wenn wir uns beeilen, haben wir diesmal das Taxi für uns«, sagte Mark, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und deutete unauffällig mit dem Kopf zu Angus, der mehrere Flaschen Assignation vor sich stehen hatte und erneut Hof hielt.

Rose erwachte jäh aus ihrer kleinen Träumerei. »Okay. Gehen wir.«

Sie verabschiedeten sich rasch von Marks Händler und bedankten sich beim Oberkellner, dann verließen sie das Lokal und stiegen in ein wartendes Taxi. Zum Glück dauerte die Rückfahrt nicht allzu lang. Rose hatte das Gefühl, als würde die erwartungsvoll gespannte Atmosphäre im Wagen sich mit jedem Meter verdichten, und zugleich herrschte zwischen ihnen eine Vertrautheit, die keiner Worte bedurfte. In diesem Moment schien alles möglich.

»Wie wär’s mit einem Absacker?«, erkundigte sich Mark beiläufig, als sie die Lobby betraten.

»Gern.« Auf dem Weg zur Bar machte Rose einen kurzen Abstecher zur Toilette. Sie erblickte ihr strahlendes Spiegelbild, die Wangen gerötet, die Augen glänzend vom Wein. Sie wusste, dass sie auf keinen Fall etwas tun sollte, das sie am nächsten Tag bereuen würde. Aber sie spürte auch, dass sie heute Abend nicht dazu bereit war, nur auf die Stimme der Vernunft zu hören. Die Botschaft, die ihr Herz aussandte, gefiel ihr besser.

Mark hatte es sich auf einem niedrigen Sofa vor dem Kamin gemütlich gemacht. Auf dem Beistelltisch vor ihm standen zwei großzügig gefüllte Bleikristallgläser. »Das musste jetzt leider sein«, sagte er mit einem Blick auf die rostbraune Flüssigkeit, erweckte allerdings nicht den Anschein, als empfände er tatsächlich Reue.

Rose spürte, wie ihr warm wurde, was definitiv nicht am Whisky liegen konnte, denn sie hatte ihn noch gar nicht gekostet. Sie setzte sich neben Mark und stieß mit ihm an. »Danke für den schönen Abend. Ich habe es wirklich sehr genossen.«

»Obwohl dich Gus, der alte Lüstling, andauernd mit Blicken ausgezogen hat?«

Rose lachte. »Der ist doch ganz zahm.«

»Ach ja?« Mark hob eine Augenbraue. »Er ist nicht zu unterschätzen, das ist dir hoffentlich klar – ein kleiner Artikel von ihm genügt, um über das Schicksal einer Kellerei zu entscheiden.«

»Du bist vermutlich auch nicht zu unterschätzen, oder, Mark?«, fragte Rose ihn unverblümt und musste grinsen. Sie war ganz offensichtlich ein bisschen zu entspannt nach all dem Wein und dem leckeren Essen.

»Freut mich zu hören, dass du so von mir denkst.« Mark betrachtete sie amüsiert. Sie sahen sich in die Augen, und Rose spürte, wie sie errötete, doch sie war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Eine Hitzewelle erfasste ihren Körper. Leise hörte sie das gedämpfte Schrillen der Alarmglocken in ihrem Kopf und wusste genau, was als Nächstes geschehen würde. Und ihr war auch klar, dass es ein Fehler war, ganz egal, wie man es betrachtete. Trotzdem hatte sie nicht die Kraft, Mark zu stoppen, als er sich zu ihr vorbeugte, um sie sanft zu küssen. Die Zeit stand still. Rose hörte nur noch das Blut in ihren Ohren rauschen, spürte nur noch seine Lippen auf ihrem Mund. Sie rutschte näher und legte ihre Hand in seinen Nacken, spürte seine weichen Haare unter ihren Händen, zog ihn noch näher an sich heran und gab sich völlig seinem Kuss hin.

Als sich Mark nach einer Weile von ihr löste, rang sie förmlich nach Atem.

»Du siehst heute übrigens umwerfend aus«, murmelte er, legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, um sie erneut zu küssen.

KLIRR!

Sie fuhren auseinander, als hätte jemand einen Eimer Wasser über ihnen ausgekippt. Der Barkeeper hatte ein Whiskyglas auf den Tresen fallen lassen, wo es in unzählige glitzernde Splitter zerborsten war.

Der Lärm hatte eine ausgesprochen ernüchternde Wirkung, sowohl auf Mark als auch auf Rose. Plötzlich konnte sie ihm nicht mehr in die Augen sehen, und da sie wieder klar denken konnte, übernahm die Vernunft wieder die Kontrolle.

»Ähm, ich … ich sollte jetzt gehen«, stammelte sie. »Danke für den Drink und alles andere.« Damit griff sie nach ihrer Tasche und hastete zum Aufzug, ehe Mark sie aufhalten konnte.

Oben in ihrem Zimmer schlüpfte sie aus den Strasssandalen, zog den Reißverschluss ihres Kleids auf und ließ es zu Boden gleiten.

Sie zog ein altes T-Shirt an, band sich die Haare zu einem Knoten zusammen, ließ sich ins Bett fallen und starrte an die Decke. Die vernünftige Rose in ihr wusste, dass sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen war.

Doch warum war sie dann so todunglücklich?
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»Okay, ich fürchte, wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken: Allmählich sieht man deinen Bauch«, stellte Rose fest.

Sie waren in Astrids Zimmer, und Rose hatte eine Ecke des Betts freigeräumt, damit Astrid sich hinlegen konnte.

Astrid zerrte noch einmal verzweifelt am Reißverschluss ihrer Jeans, doch es war vergebene Liebesmüh.

»Uff«, stöhnte sie. »Ich geb’s auf. Ich fühl mich so aufgebläht!« Sie seufzte frustriert. »Aber zumindest ist mir morgens nicht mehr schlecht. Im Gegenteil – jetzt hab ich andauernd Hunger.«

»Ja, du siehst wieder kerngesund aus. Ich würde alles geben für deine strahlend schöne Haut«, sagte Rose in der Hoffnung, sie aufmuntern zu können.

Astrid fischte ein Gummiband aus dem Chaos auf der Kommode, schob es bis zur Mitte durch das Knopfloch und hakte die beiden Schlaufen um den Metallknopf. »So«, sagte sie triumphierend, »bis ich nach New Bridgeton fahren kann, um mir eine weitere Hose zu kaufen, muss ich eben improvisieren.«

Rose stellte ihr die Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte: »Bist du dir ganz sicher, dass du es behalten willst?«

»Absolut«, erwiderte Astrid nachdrücklich.

»Und was ist mit Thommo? Er ist seit ein paar Tagen wieder da. Wann trefft ihr euch?«

»Er hat mich gleich vom Flughafen aus angerufen, aber ich hab Panik gekriegt und bin nicht rangegangen. Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen und gefragt, wann wir uns sehen.«

»Sag es ihm möglichst bald, sonst kommt dir womöglich jemand zuvor«, riet Rose ihr. »Du weißt doch, wie schnell sich Tratsch und Klatsch im Valley verbreiten.«

Astrid runzelte besorgt die Stirn. »Außer uns beiden weiß es doch noch niemand.«

»Ja, und ich werde dichthalten, wie ich es dir versprochen habe. Aber an deiner Stelle würde ich trotzdem möglichst bald mit Thommo reden.«

»Ja, du hast ja recht. Ich ruf ihn nachher an.« Astrid warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Aber jetzt sehe ich erst mal nach, ob Luisa schon aufgewacht ist.«

Das Zusammentreffen mit Isabella hatte beide Kinder aus dem Gleichgewicht gebracht. Luisa war bockig und hatte deutlich mehr Trotzanfälle als üblich, und Leo war sehr still und verschanzte sich oft stundenlang mit seinem iPod in seinem Zimmer. Mit Barnsie spielte er so gut wie gar nicht mehr, weshalb der Welpe, der sich sichtlich vernachlässigt fühlte, nun meist in einer sonnigen Ecke der Veranda döste. Nur in der Gegenwart seines Vaters taute Leo auf, doch Mark verbrachte fast den ganzen Tag draußen inmitten seiner Rebstöcke.

»Ehrlich gesagt, fühle ich mich dank Leo und Luisa schon fast wie eine Mutter«, sagte Astrid. »So viel mehr Arbeit wird ein Baby auch nicht machen, oder?«

»Nun ja, wenn man von den Nachtschichten mal absieht …«

»O Gott, stimmt«, stöhnte Astrid und verzog das Gesicht.

»Ach, du wirst dich schon daran gewöhnen. Du bist bestimmt eine tolle Mutter«, versicherte Rose ihr, weil sie spürte, dass Astrid jede Unterstützung brauchte – jetzt und in den kommenden Monaten.
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Die Sonne ging gerade unter, und die Vögel flogen zurück zu ihren Nestern, als sich die beiden auf den Weg nach Eumeralla machten. Die Rebstöcke auf beiden Seiten der schmalen Straße waren weiß verhüllt wie das Gesicht einer Braut vor dem Traualtar.

Rose drehte das Radio leiser und fragte: »Und, was wirst du ihm sagen? Überreichst du ihm ein Paar Babyschuhe, um ihm die Neuigkeit auf diese Weise zu überbringen?«

»Hör auf«, stöhnte Astrid. »Mir ist echt nicht zum Lachen. Ich bin tierisch nervös.«

»Kein Wunder. Ich wollte auch nur ein bisschen die Stimmung auflockern. Aber wer weiß, vielleicht nimmt er es ja ganz positiv auf.«

»Hm.« Astrid klang nicht überzeugt.

Im Café war es brechend voll, was nicht weiter ungewöhnlich war für einen Donnerstagabend. Rose winkte Thommo, Charlie, Deano, Mick und Angie, die an einem Ecktisch saßen, und begab sich erst einmal mit Astrid an die Theke.

Dort bekamen sie sogleich Gesellschaft von Thommo. »Hallo, schöne Frau. Du hast mir gefehlt.« Er legte Astrid von hinten die Arme um die Taille und schickte sich an, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, als sie sich zu ihm umdrehte. »Hey, was ist denn das? Hast du etwa einen Braten in der Röhre?« Er hatte mit der Hand ihren Bauch gestreift, der sich leicht über dem Hosenbund wölbte.

Astrid stiegen prompt Tränen in die Augen. »Wie …? Warum …?«, stotterte sie geschockt, machte sich von ihm los und stürmte zur Tür hinaus.

Thommo sah mit fragender Miene zu Rose, doch der hatte es die Sprache verschlagen. Er spurtete los, dicht gefolgt von Rose.

»Nun reg dich doch nicht so auf, Astrid!«, rief Thommo ihr hinterher. »Das sollte nur ein Scherz sein. Zugegeben, ein schlechter Scherz, aber du kennst mich ja, ich trete doch immer von einem Fettnäpfchen ins nächste. Ich wollte dich nicht kränken, ehrlich!«

Astrid, die bereits auf dem Weg zum Auto war, wirbelte herum. »Tja, weißt du was? Du hast völlig recht, mein Lieber – ich bin tatsächlich schwanger, und jetzt rate mal, wer demnächst Vater wird!«

Rose verfolgte den Schlagabtausch schweigend. Sollte sie eingreifen?

Thommo starrte Astrid an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm dämmerte, was das zu bedeuten hatte. »Waaas?«, stieß er hervor. »Soll das etwa heißen …? Aber … das kann doch gar nicht sein! Ich war monatelang weg, und davor haben wir doch nur ein einziges Mal …«

»Ich fürchte, das hat gereicht. Und es ist weiß Gott nicht so, als hätte ich es geplant, das kannst du mir glauben. Ich sitze jetzt nämlich ganz schön in der Tinte.« Astrid marschierte zum Wagen und winkte Rose zu sich. »Können wir bitte fahren?«

»Okay, wenn du willst …« Rose öffnete die Autotür. »Sorry, Kumpel«, raunte sie Thommo zu. »Ich schätze, sie braucht jetzt ein bisschen Abstand. Eigentlich wollte sie es dir etwas schonender beibringen.«

Astrid stieg ein und knallte die Tür zu, während Rose den Motor startete und aufs Gaspedal stieg. Im Rückspiegel sah sie Thommo, der wie ein begossener Pudel auf dem Parkplatz stand und ihnen nachstarrte.
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»Ich weiß noch, als ich jung war, hat man den erstbesten Verehrer, der einem gefallen hat, geheiratet; oder aber den erstbesten jungen Mann, der einem schöne Augen gemacht hat. Saubere Schuhe, ordentlicher Haarschnitt, daran hat man damals einen anständigen Mann erkannt. Aber seither hat sich ja einiges geändert, vor allem was die Enthaltsamkeit vor der Ehe angeht.«

Rose saß mit Violet im sonnigen Garten hinter dem Trevelyn-Häuschen. Sie hatte sich angewöhnt, ihr am späten Nachmittag einen Besuch abzustatten, wenn die beiden Schwestern ihre Arbeit beendet hatten.

Seit dem Zusammentreffen von Thommo und Astrid war eine Woche vergangen, und da sich Neuigkeiten im Shingle Valley wie ein Lauffeuer verbreiteten, war es unvermeidlich, dass auch Violet früher oder später auf das Thema zu sprechen kam.

Ihren Ausflug nach Sydney mit Mark hatte Rose wohlweislich nicht erwähnt. Sie wusste selbst noch nicht, was sie von dem Vorfall im Hotel halten sollte, zumal sich Mark seither von ihr ferngehalten hatte. Und wenn sie ganz ehrlich war, ging sie ihm ebenfalls aus dem Weg. Auf der Rückfahrt nach Kalkari hatte er versucht, sich zu entschuldigen, und sie hatte so getan, als wäre es keine große Sache. »Ach, wir waren eben ein bisschen beschwipst. Zerbrich dir deswegen bloß nicht den Kopf. Ich werde es ganz sicher nicht tun.«

Das war eine handfeste Lüge.

Rose konnte nicht vergessen, wie er seine starken Arme um sie gelegt und sie geküsst hatte, so leidenschaftlich, dass sie bei dem Gedanken daran sogar jetzt noch weiche Knie bekam. Wenn sie nachts wach lag, rief sie sich immer wieder diesen magischen Moment in Erinnerung, das Gefühl seiner warmen, beharrlichen Lippen auf den ihren, bis sie schließlich eindöste.

»Tja, das Leben ist wie eine Achterbahnfahrt – es hält so manche Überraschung bereit«, sagte Violet kryptisch.

Rose nickte. »Wem sagen Sie das …«

»Nun, da hilft nur eines: Halten Sie sich gut fest und genießen Sie die Fahrt.« Sie lachte gackernd.

Die Tür wurde aufgerissen, und Vera schlurfte herein. »Verfluchte Hitze«, brummte sie. »Ist noch Tee da?«

Rose goss den Rest aus der Kanne in eine angeschlagene Porzellantasse. »Ja, ein Tässchen gibt es noch, vorausgesetzt, Sie mögen ihn stark.«

»Her mit dem Gebräu, solang es heiß und flüssig ist.«

»Was machen die Trauben?«, erkundigte sich Rose interessiert.

»Die Hitze macht ihnen zu schaffen, solche Temperaturen hatten wir um diese Jahreszeit noch nie.« Vera griff nach einem dicken Buch mit Ledereinband, das auf der Anrichte lag, schlug es auf und legte es Rose in den Schoß. Die Seiten waren dicht in einer altmodischen verschnörkelten Handschrift beschrieben, die ältesten Einträge über dreißig Jahre alt. »Jeder Tag hat eine Seite, und jedes Jahr kommt eine neue Zeile dazu. Wir machen uns zu allem Notizen – zum Wetter, zum Gesundheitszustand der Rebstöcke, zur Trieb-, Laub- und Traubenentwicklung, zu Geschmack und Aussehen der Beeren und zu den diversen Pflegemaßnahmen«, erklärte Vera.

»Wow, unglaublich. Ist es eigentlich gut, dass es wärmer wird?«

»Nein, ist es nicht, im Gegenteil. Die Trauben, die hier gut gedeihen, brauchen kühlere Bedingungen. Diese verdammte Erderwärmung erschwert uns die Arbeit zusätzlich.«

Vera stapfte hinaus in den Korridor.

»Zurück zu Astrid«, nahm Violet das Gespräch wieder auf, »wie, glauben Sie, wird es weitergehen mit Astrid und Thommo?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls ist sie wild entschlossen, das Kind zu behalten. Notfalls will sie es allein großziehen.«

»Das war zu meiner Zeit noch ganz anders. Da hat man gefallene Mädchen in ein Heim für ledige Mütter gesteckt und ihnen die Säuglinge weggenommen, ehe sie sie überhaupt richtig zu Gesicht bekommen haben«, sagte Violet bekümmert. »Sie durften ihnen noch nicht einmal einen Namen geben …«

Ihr Tonfall war so tieftraurig, als hätte sie diese Erfahrung persönlich durchlebt.
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Rose hetzte aus der Küche, weil das Telefon im Korridor klingelte, und meldete sich atemlos. Erst war nichts zu hören, dann sagte eine Frau, die ganz offensichtlich aus England stammte: »Hallo, könnten Sie mich bitte mit Mark Cameron verbinden?«

»Tut mir leid, Sie sind im Wohnhaus gelandet. Er ist drüben in der Kellerei. Haben Sie diese Nummer?«

»Ah, ich dachte, da hätte ich angerufen.«

Es klickte in der Leitung.

Aufgelegt.

Rose drehte sich um und sah Astrid und Luisa die Treppe herunterkommen.

»Wer war das?«, wollte Astrid wissen.

»Keine Ahnung. Irgendeine Engländerin, die mit Mark reden wollte. Ich könnte schwören, dass ich ihre Stimme schon mal gehört habe, aber ich kann mich nicht erinnern, wo. Sie klang fast wie meine Mum. Einen Moment lang dachte ich sogar, es sei meine Mum.«

Luisa spitzte die Ohren. »Mum?«

»Nein, nicht deine Mami, Schätzchen. Ich habe von meiner Mami geredet.«

»Du hast doch keine Mami, oder?«

»Doch, doch, Süße, ich habe eine, aber sie wohnt sehr weit weg, genau wie deine Mami.«

»Oh.« Diese Erklärung schien Luisa zufriedenzustellen, denn sie trottete davon, wobei sie ihren Plüschhasen an den Ohren hinter sich herschleifte.

Rose kümmerte sich wieder um das Abendessen. Es gab einen grünen Salat mit Kräutern aus dem eigenen Garten, der nach dem kalten Winter wundersamerweise ganz von allein zu neuem Leben erwacht war, und als Dessert Apfelspalten mit Butterstreusel und Zimt. Sie stellte die Auflaufform auf die Anrichte und ging hinüber in die Kellerei.

Der Anruf hatte sie wieder daran erinnert, dass sie früher oder später mit ihrem Bruder reden musste. Henry war eine Weile unterwegs gewesen, und beim letzten Telefonat war es ihr zum Glück gelungen, ihn noch ein paar Wochen zu vertrösten mit der Begründung, sie benötige für ihre Nachforschungen etwas mehr Zeit. Die Vorstellung, die Menschen hier, die ihr mit jedem Tag ein bisschen mehr ans Herz wuchsen, hinters Licht zu führen, bereitete ihr zusehends mehr Probleme. Wenn sie morgens erwachte, war sie stets aufs Neue gespannt, was der Tag wohl bringen würde, und das Gefühl, ein Teil des Lebens im Shingle Valley zu sein, wurde immer stärker. Dies war nicht zuletzt Violet Trevelyn zu verdanken, mit der sie trotz des großen Altersunterschieds ein zunehmend freundschaftliches Verhältnis verband, ganz zu schweigen von Mark und dem Abend, an dem sie alle Hemmungen über Bord geworfen und sich geküsst hatten …

»Hallo, Rose. Wie geht’s, wie steht’s?«, erkundigte sich Dan, der im Büro vor dem Computer saß. »Alles klar bei euch da drüben?«

»Ja, den Kindern geht es gut. Luisa ist zwar gerade etwas anstrengend, und Leo war ziemlich neben der Spur, seit seine Mum erneut verschwunden ist, aber ich habe das Gefühl, allmählich kehrt wieder Normalität ein.«

»Und wie geht es dir?« Dan musterte Rose, und zwar ein wenig zu aufmerksam für ihren Geschmack. Es kam ihr so vor, als wäre ihm das Gefühlschaos, das in ihrem Inneren herrschte, nicht verborgen geblieben.

»Na ja, langweilig wird mir nicht. Es gibt immer genug zu tun, wie du weißt. Trotzdem fehlt mir die Arbeit im Ferment ein bisschen.«

»Ja, da ist Mark echt ganz schön ausgerastet, was? Aber mal unter uns: Ich habe den Boss ein bisschen bearbeitet. Vielleicht kann ich ihn ja zum Umdenken bewegen.«

Rose riss die Augen auf. »Ach, meinst du, er ändert seine Meinung womöglich doch noch? Wir könnten ja sogar eine dieser Hüpfburgen organisieren, damit die Kinder beschäftigt sind, während ihre Eltern unsere Weine verkosten.«

Dan lachte. »Na, du hast vielleicht Ideen! Ich kann mir lebhaft vorstellen, was Mark dazu sagen würde. Ehrlich gesagt, fürchte ich, eine Hüpfburg ist dann doch zu viel des Guten; wir sind hier schließlich nicht in Disneyland.«

»Okay, aber irgendwie wäre es schon lustig, oder?«, sagte Rose grinsend.

»Tja, ich habe das ohnehin nicht zu entscheiden«, erwiderte er. »Gib mir einfach noch etwas Zeit. Mal sehen, was ich tun kann.«

»Ach, eh ich’s vergesse: Ich hatte vorhin eine Engländerin an der Strippe, die Mark sprechen wollte. Hat sie sich bei euch gemeldet?«

»Ja, das war diese Olivia von Channings.«

»Alicia, meinst du?« Rose erinnerte sich an die Frau im Tweedkostüm, die damals bei der Verkostung zugegen gewesen war, als sie gekocht hatte. Jetzt wusste sie wieder, woher sie die Stimme kannte.

»Richtig, Alicia.«

»Ha, wie aufregend! Was wollte sie denn?«

»Weiß ich nicht so genau. Ich habe ihr gesagt, sie soll Mark auf dem Handy anrufen. Er war den ganzen Tag draußen im Weinberg.«

»Ah, okay. Ich wollte nur sichergehen, dass sie jemanden erreicht hat. Danke, Dan. Dann werde ich mal wieder nach dem Abendessen sehen.«

»Alles klar. Bis dann, Rose!«
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Es war schon dunkel, als Mark kam. Rose hörte, wie er am Hintereingang die Schuhe abstreifte, und hob den Kopf, als er die Küche betrat.

Wie groß und sonnengebräunt er war!

Und er sieht mal wieder ganz schön müde aus, dachte sie beim Anblick der kleinen Fältchen um seine Augen. Sie verspürte unwillkürlich Mitleid mit diesem Mann, der seine schwere Bürde ganz allein tragen musste.

Er hatte sich zwei Flaschen Rotwein mit stockfleckigen Etiketten unter den Arm geklemmt, von deren Hälsen Spinnweben hingen. Ob die wohl auch vom Weingut seiner Eltern stammten? Rose beobachtete, wie Mark vorsichtig eine der beiden Flaschen entkorkte, einen Dekanter aus dem Sideboard holte und den Wein umfüllte.

Sie waren allein – Astrid hatte frei und war mit Angie von Lilybells nach New Bridgeton gefahren, um ins Kino zu gehen. Mark hatte etwas eher als sonst Feierabend gemacht, damit sie mit den Kindern essen konnten, die nun wie zwei Kletten an ihm hingen. Leo zeigte ihm die Hausaufgaben, und Luisa tat ständig so, als würde sie ihm etwas ins Ohr flüstern.

»Guck mal, Dad, ich hab eine Würgeschlange gemalt«, sagte Leo stolz.

Mark fuhr ihm durchs Haar. »Sieh mal an, du hast ja eine künstlerische Ader, Kumpel.«

»Es wird noch ein Weilchen dauern, bis das Essen fertig ist. Wenn ihr wollt, könnt ihr so lange fernsehen, Kinder.«

Leo und Luisa rannten ins Wohnzimmer und ließen sie mit Mark in der Küche zurück. Rose wartete schon länger auf eine Gelegenheit, mit Mark zu reden. Seit der Rückkehr aus Sydney waren sie nicht mehr allein gewesen, und auf der Fahrt hatte eine etwas angespannte Stimmung geherrscht; eigentlich hatten sie sich die meiste Zeit angeschwiegen.

»Hier, probier mal«, sagte er und hielt ihr ein Glas des dunkelroten Weins hin, den er gerade dekantiert hatte.

Rose inhalierte das süße, berauschende Aroma, das an reife Johannisbeeren erinnerte, und nahm dann einen Schluck der samtigen Flüssigkeit, die ihren Gaumen umschmeichelte und dort einen bleibenden Eindruck hinterließ. Rose war fasziniert – was für ein Bukett, was für ein Geschmackserlebnis! Etwas derart Besonderes war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht untergekommen. »Großer Gott, der ist ja zum Niederknien! Was ist das für einer?«

»Ein Château Margaux 1982«, erwiderte Mark. »Eines der besten Gewächse, die es zurzeit gibt.«

Rose hatte bereits von dem Wein gehört – er zählte zu Henrys Favoriten –, aber gekostet hatte sie ihn bislang nicht. Sie war überrascht, dass Mark ihn ihr an einem gewöhnlichen Freitagabend servierte. »Du meine Güte, ich fürchte, es ist fast ein Frevel, dazu Fish and Chips zu essen. Gibt es etwas zu feiern?«

»Vorhin hat jemand aus London angerufen, Fish and Chips ist also mehr als passend.« Hm. War das jetzt sein Ernst, oder wollte er sie necken?

»Ach ja, diese Alicia von Channings, oder? Sie hatte es vorher hier bei uns versucht. Und, was wollte sie?«

»Ach, bloß dreißigtausend Kisten Tempranillo.« Mark schüttelte fassungslos den Kopf. »Mit diesem Auftrag sollte sich so einiges ändern. Vorausgesetzt, wir bekommen genügend Lesegut von den Weinbauern aus dem Valley in die Finger. Es könnte knapp werden. Es kommt ganz darauf an, wie die Weinlese ausfällt und ob wir es schaffen, einige der besten Weinbauern – Vera und Violet Trevelyn zum Beispiel – dazu zu bringen, dass sie uns ihre Trauben verkaufen. Die meisten haben ihre Verträge bereits auf Jahre im Voraus abgeschlossen, aber vielleicht hat der eine oder andere noch etwas Handlungsspielraum.«

»Das klingt ja super!«

»Wenn wir die gewünschte Menge liefern können, ja.«

»Das freut mich riesig für dich, Mark. Es wird schon klappen, wart’s ab.«

»Ja, es ist eine gute Nachricht, und die müssen wir begießen. Deshalb auch der Margaux. Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann wir hier zuletzt einen Grund zu feiern hatten. Der hier war ein Hochzeitsgeschenk.« Er schnaubte und verzog das Gesicht.

»Oh.« Rose wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte.

»Hör zu, Rose, ich möchte mich noch einmal für das entschuldigen, was in Sydney vorgefallen ist. Ich habe mich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen lassen und mich total danebenbenommen. Du arbeitest hier, und ich will dich auf gar keinen Fall in Verlegenheit bringen.« Er räusperte sich. »In meinem Leben geht es zurzeit drunter und drüber, und es wäre nicht fair von mir, dich da mit reinzuziehen. Und überhaupt bin ich viel zu verbraucht für dich. Eine so hübsche, bezaubernde junge Frau hat etwas Besseres verdient als einen desillusionierten alten Knacker wie mich.«

Rose trank einen großen Schluck Wein und nahm all ihren Mut zusammen. »Also, auf mich wirkst du überhaupt nicht wie ein desillusionierter alter Knacker«, sagte sie. »Es ist ja weiß Gott nicht so, als kämst du schon am Krückstock daher. Aber ich verstehe natürlich, was du meinst. Ehrlich.« Sie war stolz darauf, dass es ihr gelang, vernünftig und gelassen zu klingen, obwohl in ihr schon wieder ein kleiner Orkan tobte. Mann, war das alles frustrierend!

»Ich weiß, du bist noch nicht allzu lange bei uns, aber für mich gehörst du bereits zur Familie, genau wie Astrid. Ohne euch beide würde ich das alles niemals schaffen, Rose. Ganz ehrlich. Ich hoffe nur, euch ist klar, wie sehr ich eure Arbeit zu schätzen weiß. Nur dank euch ist in den vergangenen paar Monaten so etwas wie Normalität hier eingekehrt, und ich wüsste im Moment echt nicht, was ich ohne euch täte.«

Rose spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie in seine grünen Augen blickte, die sie sorgenvoll musterten. Sie holte tief Luft. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.

Außerdem war es höchste Zeit für einen Themenwechsel, denn wenn er ihr weiter Honig ums Maul schmierte, würde sich der Gefühlssturm in ihrem Inneren sicher nicht legen.

»Ähm, Mark, meinst du, du könntest dich eventuell mit dem Gedanken anfreunden, die Weinstube wieder zu eröffnen? Zumindest an den Wochenenden? Es wird keine zusätzliche Belastung für dich sein. Ich übernehme das Backen, Astrid meinte, sie hilft mir beim Servieren, und Dan hat angeboten, die Verkostungen zu organisieren. Ich glaube, finanziell könnte es sich durchaus lohnen.«

»Damit liegt mir Dan auch schon die ganze Zeit in den Ohren. Ihr zwei habt euch wohl gegen mich verbündet, wie?« Er tat genervt, doch es war offensichtlich nicht ernst gemeint. »Tja, sobald es wärmer wird, kommen natürlich wieder mehr Besucher. Also meinetwegen, solange es für dich kein allzu großer Aufwand ist … Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, ausgenutzt zu werden.«

Rose konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Sie hätte sich nur zu gern ein bisschen von ihm ausnutzen lassen. »Habe ich nicht, sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen. Es hat mir wirklich großen Spaß gemacht, Mark, und ich habe mehr als genug Zeit. Es wird mich nicht von der Arbeit im Haus abhalten.«

»Na gut, dann spricht aus meiner Sicht nichts dagegen, wenn wir in zwei Wochen den Betrieb in der Weinstube wieder aufnehmen. Meinst du, damit hast du genügend Vorlauf? Und die Einnahmen werden wir uns teilen, sonst habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn du so hart schuftest.«

»Super! Danke, Mark!« Rose strahlte ihn an.

»Daaad!«, meldete sich Leo prompt von nebenan. »Luisa tut mir weeeeeh!«

Mark wandte sich zur Tür um. »Ich geh mal lieber dazwischen, bevor sich die beiden die Augen auskratzen.«

Rose trat seufzend zum Herd, um nach dem Essen zu sehen.

Sie hatten reinen Tisch gemacht, und sie hatte ihren Willen durchgesetzt. Warum war sie dann immer noch unzufrieden?
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Es war der Geruch, der sie alarmierte, als Rose ein paar Tage später ihre morgendliche Runde drehte. Sie hatte soeben den Hügel erklommen, von dem aus man das ganze Tal überblicken konnte, und blieb kurz stehen, die Hände in die Taille gestemmt, um die Aussicht zu genießen. Die Sonne ging gerade auf und färbte den Himmel zartrosa und purpurrot. Als Rose tief die kühle Morgenluft einatmete, hatte sie den Eindruck, Rauch zu riechen, nur ganz leicht zwar, aber unverkennbar. Sie sah sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Dafür war es verdächtig still – kein Vogelgezwitscher, kein Hahn krähte zur Begrüßung des soeben angebrochenen Tages.

Rose überlegte nicht lange, sondern trabte los. Ihr sechster Sinn lenkte ihre Schritte zum Anwesen der Trevelyn-Schwestern. Und tatsächlich quollen Rauchschwaden unter der Hintertür hervor. O Gott! Womöglich sind Vera und Violet noch da drin!

Panisch rannte sie zu einem der Fenster und spähte hinein. Die Küche lag im Dunkeln und war von dichtem weißem Qualm erfüllt, ein unheilvolles Knacksen und Knistern war zu hören. »Violet!«, schrie Rose. »Vera!« In Filmen hatte sie oft genug Feuersbrünste gesehen und wusste, dass es viel zu riskant war, die Tür zu öffnen, weil sich das Feuer mit einer plötzlichen Sauerstoffzufuhr zu wahren Feuersbrünsten entwickeln konnte. Wenn sie doch bloß ihr Handy mitgenommen hätte! Schließlich blieb ihr Blick an einem Gartenschlauch hängen, der auf dem Boden neben der Mauer lag. Vielleicht war er ja an einen Wasserhahn angeschlossen. Sie rannte um die Ecke. Tatsächlich. Gott sei Dank.

Hastig drehte sie den Hahn bis zum Anschlag auf, zerrte den Schlauch zum Hintereingang und zielte damit unter den Türspalt. Über das immer lauter werdende Prasseln des Feuers hinweg vernahm sie Sirenengeheul.

»Vera! Violet!«, rief sie erneut. »Seid ihr da drin?« Sie hatte keine Ahnung, ob die beiden noch im Haus waren. Womöglich waren sie ohnmächtig geworden! Der Rauch, der inzwischen auch aus einem offenen Fenster quoll, trieb ihr Tränen in die Augen und brannte in ihrer Lunge, aber sie zielte weiter mit dem Schlauch auf das Haus.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte erneut das Martinshorn, und gleich darauf fuhr ein Feuerwehrauto mit Blaulicht vor und hielt mit kreischenden Bremsen in der Einfahrt. Mehrere Uniformierte sprangen aus dem Wagen und machten sich auf der Stelle an die Arbeit. Einer der Männer entwand Rose sanft den Gartenschlauch und führte sie ein Stück zur Seite, in sicherer Entfernung zum brennenden Haus. Plötzlich spürte Rose, wie ihr die Beine den Dienst versagten. Von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, sank sie am Rand des Gemüsebeets auf die Knie und vergrub die Finger in der Erde, während sie verfolgte, wie zwei Feuerwehrleute die Tür aufbrachen und ins Haus vordrangen.

Gleich darauf kamen sie mit Violet und Vera auf den Armen wieder zurück. Die alten Damen schienen bewusstlos zu sein, und sie mussten noch geschlafen haben, denn sie trugen Nachthemden.

Als die beiden auf Bahren in den Rettungswagen geschoben wurden, der kurz nach der Feuerwehr eingetroffen war, rappelte sich Rose schwankend auf.

»Geht es den beiden gut?«, erkundigte sie sich bei einem der Feuerwehrmänner und rieb sich die Augen.

»Ich hoffe es. Sie dürften einiges an Rauch eingeatmet haben, und sie haben bestimmt einen Schock, aber sie sind zäh. Ich muss es wissen, schließlich kenne ich sie schon mein Leben lang.« Er schob den Helm etwas nach hinten und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sieht ganz danach aus, als hätte es in der Küche angefangen, aber wir haben das Feuer jetzt unter Kontrolle, und der Schaden sollte nicht allzu groß sein. Ein Glück, dass Sie zur Stelle waren und schon mal mit dem Gartenschlauch so gute Vorarbeit geleistet haben. Die alte Hütte ist die reinste Streichholzschachtel, die hätte ansonsten im Nu lichterloh in Flammen gestanden.«

In dem Moment ertönte hinter Rose eine vertraute Stimme. »Rose? Was machst du denn hier? Und was, um Himmels willen, ist passiert? Als das Feuerwehrauto vorhin mit Vollgas vorbeigerauscht ist, bin ich sofort ins Auto gesprungen und hinterhergefahren. Alles okay bei dir?«

Rose bekam erneut weiche Knie. »Ach, Mark, ich hatte solche Angst!«, stieß sie, Tränen in den Augen, hervor und sank in seine Arme. »Da war überall Rauch, und Violet und Vera haben mich nicht gehört! Sie hätten da drinnen sterben können!« Wieder bekam sie einen heftigen Hustenanfall.

Mark drückte sie an sich und streichelte ihr beruhigend den Rücken. »Na, na, nicht weinen. Es ist alles gut. Du stehst offenbar unter Schock. Versuch, tief durchzuatmen.« Seine kräftigen, muskulösen Arme gaben ihr Halt. Vorerst machte er keine Anstalten, sie loszulassen, und Rose schmiegte sich so eng an ihn, dass sie die Bartstoppeln seiner unrasierten Wange an der Stirn spürte. Sie atmete tief den vertrauten männlichen Geruch ein, musste allerdings gleich wieder husten.

»Wie kommt es, dass du um diese Tageszeit schon hier bist?«, wollte er wissen und ließ langsam die Arme sinken.

»Ich bin früh aufgewacht und war joggen. Oben auf dem Hügel habe ich Rauch gerochen, und bis ich hier unten war, ist der Rauch schon aus dem Spalt unter dem Hintereingang gequollen. Also habe ich mir den Gartenschlauch geschnappt und …«

»Es ist nur ihr zu verdanken, dass sich das Feuer in der Küche nicht auf das ganze Haus ausgebreitet hat«, meldete sich einer der Feuerwehrmänner zu Wort. »Dank ihrer Geistesgegenwart hat sie Violet und Vera vermutlich das Leben gerettet.«

Einer der Sanitäter gesellte sich zu ihnen. »Dieser Husten gefällt mir gar nicht. Sie sollten sich auch untersuchen lassen.«

Rose protestierte und sagte, es gehe ihr gut, doch er bestand darauf, sie ebenfalls ins Krankenhaus zu bringen, und Mark schlug in die gleiche Kerbe.

»Sicher ist sicher, Rose. Ich komme gleich nach.«
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Hinterher war Rose doch ganz froh, dass sie nachgegeben hatte. Im Krankenhaus in New Bridgeton gab man ihr ein Beruhigungsmittel, und sobald der Hustenreiz nachgelassen hatte, döste sie erschöpft ein.

Als sie irgendwann wieder erwachte, standen Mark, Leo, Luisa und Astrid an ihrem Bett. Rose schaffte es nur mit Mühe, die Augen zu öffnen; ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Sie spürte, wie Mark ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich und sich über sie beugte, um ihr einen sanften Kuss zu geben, und erkannte sofort seinen köstlichen vertrauten Duft nach Zitronenseife und Rasierwasser.

»Ach, Rose, ich habe so ein schlechtes Gewissen. Ich hatte doch versprochen, auf dich aufzupassen …«, murmelte er.

Rose hörte seine Worte, doch sie ergaben für sie keinen Sinn, zumal sie von dem Medikament, das man ihr verabreicht hatte, noch ziemlich benommen war. Sie registrierte lediglich Marks tröstliche Nähe und die Wärme seiner Hand auf der ihren.

»Geht’s Wosie gut, Daddy?«, wollte Luisa wissen.

»Ja, Schätzchen, sie wird wieder gesund«, sagte Mark. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich die Kinder mitgebracht habe, Rose. Sie haben nach dir gefragt und wollten unbedingt mitkommen.«

»Kein Problem«, murmelte Rose und hob den Kopf ein wenig.

»Hast du was dagegen, wenn ich kurz zu Vera und Vi rübergehe? Ich bin gleich wieder da.«

»Nur zu.« Rose sank wieder in die Kissen und beobachtete, wie Mark mit den Kindern zu den Trevelyn-Schwestern ging, die am anderen Ende des großen Zimmers in ihren Betten lagen.

»Hallo, Vi, wie fühlst du dich?«, fragte Mark.

»Es geht, danke«, erwiderte Violet mit rauer Stimme. »Der Hals tut mir weh. Meine Kehle ist furztrocken. Du hast nicht zufällig ein kühles Bierchen dabei?«

Leo kicherte, und Violet richtete sich im Bett auf. »Hallo, junger Mann. Schön, dich zu sehen.«

»Hallo, Violet. Tut mir leid, dass dein Haus abgebrannt ist«, sagte Leo. »Wir haben euch Lollis mitgebracht.«

»Ach, keine Sorge, das Haus bringen wir schon wieder in Ordnung, wenn wir erst hier raus sind.«

»Wir haben noch mehr für euch – Nachthemden und Zahnbürsten und so weiter, weil ihr ja vermutlich nichts dabeihabt«, meldete sich Astrid zu Wort.

»Das ist wirklich lieb von euch. Ich kann’s kaum erwarten, etwas anzuziehen, in dem nicht die ganze Welt meinen Allerwertesten bewundern kann, wenn ich mal für kleine Mädchen muss.« Violet lachte los und bekam prompt einen fürchterlichen Hustenanfall.

»Was meinst du, wie lange behalten sie euch noch hier?«, erkundigte sich Mark, als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.

»Das wissen wir nicht genau. Noch ein, zwei Tage, schätze ich«, sagte Violet. »Und danach werden wir uns wohl erst mal bei unseren Verwandten auf der anderen Talseite einquartieren müssen, bis unser Haus wieder bewohnbar ist. Wir haben keine Ahnung, wie groß der Schaden ist. Weißt du schon Näheres?«

»Zerbrecht euch deswegen mal nicht den Kopf; ich werde euch bei der Instandsetzung helfen. Und keine Sorge wegen der Weinstöcke, wir kümmern uns darum, bis ihr wieder auf den Beinen seid. Nächste Woche kommt ein Winzer aus Adelaide zu uns, der uns dabei helfen kann. Macht euch also keine Gedanken.«

Mark wandte sich Vera zu, die sich in ihrem Bett umdrehte und ein raues Husten von sich gab. »Hallo, Mark. Wie geht’s Rose?«, flüsterte sie heiser.

»Gut so weit. Sie liegt gleich da drüben.« Mark deutete zu Rose hinüber.

»Man hat uns erzählt, dass sie das Feuer mit dem Gartenschlauch in Schach gehalten hat. Ich hoffe, sie ist unverletzt.«

»Ja, sie hat es einigermaßen unversehrt überstanden, mal abgesehen von einer leichten Rauchvergiftung«, berichtete Mark. »Der Arzt meinte, in ein, zwei Tagen ist sie wieder auf dem Damm.«

»Gott sei Dank. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas passiert wäre.«

»Hören Sie mich, Rose?«, fragte Violet mit erhobener Stimme.

Rose hob statt einer Antwort die Hand.

Mark grinste. »Ich glaube, das bedeutet ›ja‹.«

»Wir sind Ihnen aufrichtig dankbar, Rose«, fuhr Violet fort. »Wir wären längst Grillkohle, wenn Sie nicht rechtzeitig eingeschritten wären.«

»Ja, das Mädchen ist Gold wert«, pflichtete Vera ihr bei.

»Ich weiß.« Mark lächelte die beiden alten Damen an.

Die Besucher blieben noch ein Weilchen, und Mark versprach den Trevelyn-Schwestern, die Versicherung zu kontaktieren und sich zu erkundigen, wann sie in ihr Haus durften, um den Schaden zu begutachten. Dann machte er sich mit Astrid und den Kindern auf den Nachhauseweg. Als sie bei Rose vorbeikamen, blieb er stehen und beugte sich erneut über sie, um sie noch einmal zu küssen. »Gute Besserung, meine Liebe«, flüsterte er ihr zu.
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Am nächsten Morgen wurde Rose aus dem Krankenhaus entlassen. Sie verbrachte noch einen Tag im Bett, dann war sie, von ihrer schmerzenden Kehle abgesehen, wieder fit. Trotzdem war Mark die Fürsorglichkeit in Person. Er stattete ihr fast jeden Abend einen kurzen Besuch in der Scheune ab und berichtete ihr von seinem Tag.

In der darauffolgenden Woche fuhr Rose nach Eumeralla, um Lebensmittel zu besorgen, und als sie zurückkam, lag mitten im Wohnbereich der Scheune ein großer Seesack, über der Rückenlehne des Sofas hing eine Jacke, und auf dem Tisch stand eine leere Kaffeetasse. Die Spülung der Toilette rauschte, und einen Augenblick später trat ein halb nackter Fremder aus dem Bad. Sein muskulöser Oberkörper war braun gebrannt, seine langen Beine steckten in Jeans mit Krokodilledergürtel. Eine Art Crocodile Dundee, nur ohne Hut – und mit dunklen, lockigen Haaren. Die vollen Lippen und die hohen Wangenknochen ließen ihn verstörend attraktiv und zugleich verwegen wirken, doch dank der weißen Zahnbürste im Mundwinkel und dem Schaum, der ihm über das Kinn lief, wurde der Eindruck sofort wieder relativiert.

Er nahm die Zahnbürste aus dem Mund und sagte: »Hallöchen, du musst Rose sein. Jake. Jake Salmon. Ich bin gerade angekommen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, deine Bude mit mir zu teilen. Mark meinte, du hast bestimmt nichts dagegen.« Er streckte ihr die Hand hin, wobei er sie ungeniert mit seinen indigoblauen Augen taxierte.

Rose fühlte sich unbehaglich. Sie spürte seine Schwielen, als sie seine kräftige Hand schüttelte. »Tja, Mark ist der Boss. Das Zimmer da drüben ist noch frei«, sagte sie brüsk und deutete auf die Tür hinter dem großen Wohnbereich. »Ich kann dir zeigen, wo es Bettwäsche und dergleichen gibt. Die Handtücher hast du ja offensichtlich schon gefunden.«

Die Vorstellung, ihr Domizil mit einem wildfremden Menschen teilen zu müssen – noch dazu mit einem, der allem Anschein nach ziemlich von sich eingenommen war –, gefiel ihr ganz und gar nicht. Mark hätte sie zumindest vorwarnen können. Sie hatte sich nach ihrer Ankunft rasch daran gewöhnt, allein zu wohnen, und es zu ihrer eigenen Überraschung sehr genossen.

Ihr Blick blieb an seinen dreckigen Fingernägeln hängen, was Jake offenbar nicht entging, denn er erklärte: »Die Trauerränder sind berufsbedingt. Irgendwie kriege ich die Fingernägel gar nicht mehr richtig sauber.«

»Aha«, murmelte Rose peinlich berührt. Herrje, jetzt ließ sie sich auch noch dabei erwischen, wie sie ihn anstarrte!

»Okay, dann geh ich mal rüber in die Kellerei und frage den Boss, was es zu tun gibt.«

»Ähm, hast du nicht etwas vergessen?« Rose deutete auf seinen unbekleideten Oberkörper.

»Stimmt, ich sollte mir vielleicht noch was überziehen, oder?« Jake bückte sich, kramte ein hellblaues T-Shirt aus seinem Seesack und streifte es über sein Sixpack. »So, jetzt kann’s losgehen. Hasta la vista, Baby.« Er schenkte ihr ein freches Grinsen und ließ sie stehen. Wie es schien, nahm er sich ihren kühlen Empfang kein bisschen zu Herzen.

»Bis später«, brummelte Rose, die befürchtete, dass sich Mark künftig wohl nicht mehr so häufig hier blicken lassen würde. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich immer auf die abendlichen Gespräche mit ihm gefreut hatte.
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Das Wochenende nahte, und mit ihm die Wiedereröffnung des Ferment. Rose war vollauf damit beschäftigt, Vanille-Cupcakes, Schokobrownies und Limetten-Kokos-Kuchen zu backen, und stand jeden Abend bis spätnachts in der Küche. Zwischendurch hatte sie kaum die Zeit, ein paar Worte mit Mark zu wechseln, und ihren neuen Mitbewohner bekam sie tagsüber meist nicht zu Gesicht. Jake hinterließ in der Scheune zwar unübersehbar seine Spuren – immer wieder lag eines seiner T-Shirts auf dem Sofa, und neben der Eingangstür standen seine Stiefel, an denen Erdklumpen vom Weinberg klebten –, aber wenn sie frühmorgens zu ihrer Joggingrunde aufbrach, schlief er noch, und wenn sie dann zurückkam und zum Haupthaus hinüberging, um den Kindern Frühstück zu machen, war er bereits weg. So schafften sie es jeden Morgen, sich um Minuten zu verpassen.

Und wenn sich Mark und Jake abends zu Rose, Astrid und den Kindern in die Küche gesellten, schlangen sie ihr Essen hinunter und fachsimpelten. Rose bekam regelmäßig schlechte Laune, wenn es wieder einmal nur um Klone, Spaliere, Gärstockung, Grauschimmel und Verrieselung ging, und wurde zusehends gereizter, weil sie sich ausgegrenzt fühlte. Sie hatte sich bereits über Leos Schlampigkeit echauffiert und ihn angefahren, er solle nicht immer sein nasses Frotteetuch auf dem Badezimmerfußboden liegen lassen, und als Luisa am Tag zuvor ihren Saft auf dem Teppich verschüttet hatte, war Rose beinahe der Geduldsfaden gerissen, obwohl die Kleine es natürlich nicht absichtlich getan hatte.

Dass Henry schon wieder eine E-Mail geschickt und detailliertere Informationen verlangt hatte, damit er ein konkretes Kaufangebot für Kalkari Wines abgeben konnte, machte die Sache auch nicht besser. Rose fragte sich, wie sie ihn umstimmen sollte. Einfach würde es sicherlich nicht werden, so viel stand fest.

Am Freitagabend fuhr Mark mit Jake nach Eumeralla. Während die beiden im Pub zu Abend aßen, stand Rose in eine Mehlwolke gehüllt in der Küche und buk die letzten Kuchen und Muffins für das Ferment. Astrid brachte Leo und Luisa ins Bett, dann fläzte sie sich aufs Sofa und guckte Big Brother. Rose hörte gelegentlich ihr ungläubiges Gelächter von nebenan, war aber so in die Arbeit vertieft, dass sie vollkommen die Zeit vergaß. Sie wusste nur, dass es schon spät sein musste, als irgendwann Mark zurückkam. »Na, noch fleißig am Werkeln, Rose?«, fragte er und spähte in die Küche.

Sie schob sich mit dem Unterarm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin fast fertig.«

»Du hast mal wieder Mehl im Gesicht«, stellte er fest. »Nein, warte … hier …« Er trat zu ihr, und Roses Nerven begannen augenblicklich zu flattern, als er ihr sanft mit dem Daumen über die Wange wischte.

Mark gähnte herzhaft. »So, ich geh am besten gleich ins Bett.«

»Gute Nacht, und träum was Schönes«, sagte Rose, was ihr ein breites, zweideutiges Grinsen von Mark eintrug und seine Augen aufleuchten ließ. Dann war er auch schon wieder weg.

Rose seufzte und holte den letzten Kuchen aus dem Backofen. Ihr war durchaus bewusst, dass ihr nicht vom Backen heiß war, sondern von Marks Berührung, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie gegen ihre wachsenden Gefühle für ihn ankämpfen sollte.

Sie räumte die Küche auf und ging hinüber in die Scheune. Jake schlief bereits – und er schnarchte so laut, dass die Wände wackelten.
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Am Samstag stand Rose sogar noch früher als sonst auf. Sie freute sich schon auf die Wiedereröffnung der Weinstube. Mrs Butters hatte sich breitschlagen lassen, beim Servieren zu helfen, und Dan kümmerte sich wie versprochen um die Verkostungen. Als Rose aus der Scheune trat, wehte ein laues Lüftchen. Es würde ein warmer Tag werden. Die Amseln trällerten ihr einen fröhlichen Morgengruß zu, als sie zum Verkostungsraum hinüberging, um die Espressomaschine anzuwerfen. Eine ordentliche Dosis Koffein konnte heute nicht schaden, um den Tag zu überstehen. Rose hatte den Tourismusverband in Eumeralla von der Wiedereröffnung des Ferment informiert und bei der Gelegenheit erfahren, dass sich in den vergangenen Wochen immer wieder Leute danach erkundigt hatten. Und wie es aussah, hatten die Angestellten ganze Arbeit geleistet, denn die Besucher strömten in Scharen herbei. Mrs Butters und sie hatten alle Hände voll zu tun, und gegen Mittag waren sowohl die Schoko-Birnen-Muffins als auch der Limetten-Kokos-Kuchen ausverkauft. Zum Glück hatte Rose diesmal schon vor dem Wochenende einen großen Vorrat an Kaffeebohnen vom Sacred Grounds besorgt.

Am Sonntag herrschte noch mehr Betrieb, und Rose war froh, dass sie bereits um fünf Uhr aufgestanden war, um sicherheitshalber noch mehr Muffins zu backen.

Als Mark und Jake am späten Nachmittag in die Weinstube kamen, sammelte sie von dem Tisch, den sie draußen unter der Eiche aufgestellt hatten, gerade die letzten Tassen ein.

»Hey, Rose, ist noch was für zwei hungrige Kerle übrig?«, fragte Mark. »Sieht ja ganz danach aus, als hättet ihr einen erfolgreichen Tag gehabt, nach den vielen Autos zu urteilen, die schon am Vormittag auf dem Parkplatz standen.«

»Ja, es war echt viel los. Aber ihr habt Glück, ich habe vorhin zwei Stück Karamell-Dattel-Kuchen zur Seite gelegt. Ich hole sie mal.«

»Für Karamell bin ich immer zu haben. Warte, ich geh schon«, sagte Mark und verschwand, ehe Rose protestieren konnte.

Jake lehnte sich lässig an den Stamm der Eiche und betrachtete sie. »Du bist voll in deinem Element, stimmt’s?«, fragte er mit einem Blick auf ihre geröteten Wangen und die zerzauste Frisur. Aus ihrem ordentlichen Zopf hatten sich im Laufe des Tages etliche Haarsträhnen gelöst. »Es hat schon was, jemandem zuzusehen, der genau das tut, was ihn glücklich macht.«

»Äh, ja.« Rose wusste nicht recht, was sie darauf entgegnen sollte. »Es ist ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden. Und es gefällt mir hier«, gab sie zu.

»Kann ich absolut nachvollziehen. Ist echt ’n wunderhübsches Fleckchen. Ich bin schon gespannt, was wir ihm entlocken können. Mark hat ja schon einen recht ordentlichen Grundstock gelegt.«

»Meinst du, er wird die nötige Menge an Trauben für Channings zusammenbekommen?«

»Das ist im Moment noch schwer zu sagen. Es kommt ganz darauf an, wie die Ernte ausfällt, und drüben bei Violet und Vera steht noch einiges an Arbeit an. Die zwei haben’s echt drauf, aber für gute Trauben muss man sich ganz schön ins Zeug legen.«

Prompt hatte Rose das Gefühl, die beiden verteidigen zu müssen. »Die beiden sind jahrelang wunderbar allein zurechtgekommen«, sagte sie.

»Ja, aber sie werden nicht jünger, wie du selbst zugeben musst, und der Brand hat sie ziemlich mitgenommen. Wie dem auch sei, Mark ist mit ihnen übereingekommen, dass wir uns zusätzlich zu unseren Rebflächen auch um die ihren kümmern, und im Gegenzug räumen sie uns ein Vorkaufsrecht auf ihr überschüssiges Lesegut ein. Eine klassische Win-win-Situation. Wir werden bei der Pflege ihrer Weinstöcke weiterhin nach biodynamischen Gesichtspunkten vorgehen und die gleichen Prinzipien auch auf Kalkari einführen, was allerdings ziemlich arbeitsintensiv ist.«

»Was ist arbeitsintensiv? Die Herstellung dieser Karamell-Köstlichkeit?« Mark erschien mit je einem Stück Kuchen in der Hand und reichte eines davon an Jake weiter. »Der ist der Hammer, Rose. Kein Wunder, dass die Leute in Massen hierhergepilgert sind.«

»Danke, aber ich glaube, ihr Interesse galt eher dem Assignation-Shiraz, den man heute verkosten konnte.«

»Ich wette, es lag an deinen Kuchen«, widersprach Mark mit vollem Mund.
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Am späteren Abend, als die Sonne die Hügel in ein goldenes Licht tauchte, kehrte Astrid mit einem ganzen Turm quadratischer Pappkartons aus Eumeralla zurück. »Ich dachte, ich hole Pizza, weil du bestimmt zu müde zum Kochen bist. Die mit Schinken und Ananas ist für die Kinder, die Schlemmerpizza mit Salami, Feta und Oliven für uns. Wer will ein Stück?«

»Du bist ein Schatz. Das riecht himmlisch.« Rose sank auf einen Stuhl und streifte die Schuhe ab. Sie war seit fünf Uhr morgens auf den Beinen.

Im Nu waren sie zu sechst am Küchentisch versammelt. Astrid steckte Kerzen in ein paar leere Weinflaschen und dimmte das Licht, Mark holte unterdessen Rotwein aus dem Keller.

»Kein Wein für dich, Astrid?« Jake schwenkte eine der Flaschen.

»Äh, nein, danke, mir ist nicht danach.« Astrid sah verstohlen zu Rose. Inzwischen trug sie nur noch weite Oberteile, um ihren dicker werdenden Bauch zu kaschieren.

Rose war nach dem langen, anstrengenden Tag zwar total erledigt, doch Pizza und Wein ließen ihre Lebensgeister noch einmal erwachen. Selbst Jake kam ihr weniger nervig vor als sonst – sie musste sogar lachen, als er einige der Bewohner des Tals imitierte. Sie hatte das Gefühl, allmählich in diese zugegebenermaßen unkonventionelle Familie hineinzuwachsen, obwohl ihr noch nicht ganz klar war, wie und wo genau sie ins Bild passte.
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»Pssst! Rose? Rose!«

Rose hob benommen den Kopf, öffnete ein Auge und verzog das Gesicht. Die Sonne war viel zu hell. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr wieder einfiel, wo sie war und warum sie heute ausnahmsweise nicht schon bei Tagesanbruch durch die Weinberge joggte. Sie hatten gestern mehr als nur eine Flasche Rotwein geleert, gemeinsam mit Jake, Mark und später auch noch mit Thommo, der eigentlich Astrid besuchen wollte. Die war jedoch bereits ins Bett gegangen, also hatte er sich überreden lassen, auf ein, zwei Gläschen zu bleiben.

»Rose? Darf ich reinkommen?«

Rose stöhnte etwas Unverständliches und brummte dann: »Meinetwegen.«

»Hi«, sagte Astrid. »Super, dass du schon wach bist.«

»Eben hab ich noch geschlafen!«, protestierte Rose.

»Ich muss heute Nachmittag nach New Bridgeton zur Vorsorgeuntersuchung. Kommst du mit? Bitte!«

»Thommo war gestern Abend hier. Er wollte zu dir.«

»Ach ja?«, fragte Astrid erstaunt. »Ich weiß echt nicht, was ich ihm sagen soll. Neulich ist es ja nicht so gut gelaufen.«

»Vielleicht will er eine zweite Chance. Du musst zugeben, du hast ihn ziemlich überfahren mit der Neuigkeit.«

»Er hat mir ja keine Wahl gelassen!«, verteidigte sich Astrid. »Wie auch immer, du schaust heute nicht sonderlich fit aus.«

»Ich fürchte, ich hatte ein Gläschen zu viel. Keine Ahnung, wieso die Jungs das immer so locker wegstecken. Dazu kommt, dass ich gestern zwölf Stunden auf den Beinen war.«

Astrid reichte ihr das Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand, und warf eine Packung Kopfschmerztabletten aufs Bett. »Mark und Jake sind schon wieder draußen bei den Weinstöcken. Sie haben nur schnell eine Scheibe Toast gegessen, dann waren sie auch schon auf und davon. Was hältst du eigentlich von Jake? Für den könnte ich mich durchaus auch erwärmen, wenn ich nicht schon bis zur Halskrause in Schwierigkeiten stecken würde.«

Rose warf ihr ein Kissen an den Kopf. »Du bist echt unmöglich. Findest du nicht, dass du dir schon genügend Probleme eingehandelt hast?«

»Das war doch nur ein Witz«, wiegelte Astrid ab. »Also, was ist, begleitest du mich? Ich hab echt null Bock, allein hinzufahren, und ich glaube kaum, dass Thommo mitkommt. Der Termin ist um zwei. Luisa ist heute Nachmittag bei einer Freundin zum Spielen eingeladen, wir werden also genügend Zeit haben, bis wir sie und Leo abholen müssen.«

»Okay, aber erst muss ich noch ein bisschen schlafen. Mir brummt der Schädel.«
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Nach dem Mittagessen begleitete Rose Astrid zu ihrem Kontrolltermin. Nachdem sie ausgeschlafen, eine Kopfschmerztablette geschluckt und einen großen Becher Kaffee getrunken hatte, ging es ihr schon bedeutend besser.

»Iiih, ist das kalt!«, quiekte Astrid, als die Arzthelferin ihr Gel für die Ultraschalluntersuchung auf den Bauch strich. Nervös umklammerte sie Roses Hand. Die Arzthelferin schob die weiße Sonde über Astrids Bauch, und eine fleckige Masse flimmerte über den Monitor.

»Also, ich kann da nicht allzu viel erkennen«, stellte Rose fest.

Die Frau im weißen Kittel lächelte. »Da ist dein Baby, Astrid.« Tatsächlich, jetzt war der Umriss des Embryos zu erkennen. »Hier, das ist der Herzschlag.« Sie deutete auf einen winzigen, pulsierenden Fleck.

»Oh, wow!«, staunte Astrid mit feuchten Augen. »Das hat ja einen ganz schön großen Kopf. Es sieht aus wie ein kleiner Alien!« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und strahlte Rose an. »Wenn man das so sieht, ist es gleich viel realer.«

»Allerdings.« Rose drückte ihr die Hand.

»Möchten Sie das Geschlecht wissen?«, fragte die Arzthelferin.

Die beiden jungen Frauen sahen sich ratlos an, obwohl mit dieser Frage durchaus zu rechnen gewesen war.

»Wir können es zwar nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber in diesem Stadium kann man meistens schon ganz gut erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.«

Astrid schüttelte den Kopf. »Ich möchte es lieber erst wissen, wenn es … ich meine, er oder sie auf der Welt ist.«

Wenig später saßen sie wieder im Auto und fuhren zurück nach Kalkari. Astrid kramte den schwarz-weißen Ausdruck aus der Tasche, den man ihr mitgegeben hatte, und Rose sah aus dem Augenwinkel, wie sie das Bild des kleinen Geschöpfs, das da in ihr heranwuchs, lächelnd betrachtete.

»Und, bekommt Thommo noch eine Chance?«

Astrid überlegte kurz. »Na ja, er hat zumindest ein Recht darauf, das hier zu sehen.« Sie hob das Ultraschallbild hoch.

»Ich könnte dich unterwegs bei ihm absetzen, wenn du willst.«

»Nein, ich muss Luisa und Leo abholen, und außerdem will ich ihn nicht noch einmal so überfahren, wie du es formuliert hast.«

»Ja, du hast recht. Und vielleicht wäre es ganz gut, wenn ihr euch nicht wieder in der Öffentlichkeit trefft, sondern irgendwo, wo ihr ungestört seid. Du könntest ihn zu mir einladen, wenn du magst. Ich sorge dafür, dass Jake nicht da ist.«
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»Mein lieber Mann, der kleine Bursche ist ja schon jetzt ein richtiger Adonis! Der kommt offensichtlich ganz nach seinem Vater«, stellte Thommo fest, nachdem er eine Weile mit weit aufgerissenen Augen das Ultraschallbild seines Sprösslings betrachtet hatte. »Ich wollte mich übrigens noch bei dir entschuldigen wegen neulich«, fuhr er, an Astrid gewandt, fort. »Was ich gesagt habe, war echt komplett daneben, aber ich war einfach total überrumpelt.«

»Na ja, du konntest ja nicht ahnen, dass du voll ins Schwarze triffst.« Astrid zuckte die Schultern.

»Tja, wie es aussieht, bin ich, was das angeht, ein Naturtalent«, scherzte er.

»Haha, sehr witzig. Ich wollte es dir halt nicht am Telefon sagen, als du in Frankreich warst. Und eins kannst du mir glauben: Ich hab genauso wenig wie du damit gerechnet, dass so was passiert.«

Thommo starrte erneut den Ausdruck an. »Und das ist echt unser Sohn?«

»Es könnte durchaus auch ein Mädchen sein«, gab Rose zu bedenken, obwohl sie sich eigentlich fest vorgenommen hatte, sich rauszuhalten. Astrid hatte Rose bekniet, sie nicht mit Thommo allein zu lassen, in der Hoffnung, dass sie ihr ein wenig den Rücken stärken würde.

»Man hat mich bei der Untersuchung gefragt, ob ich das Geschlecht wissen will, aber ich möchte es erst bei der Geburt erfahren. Ich hoffe, das ist okay für dich – oder willst du lieber schon vorher wissen, was es wird?«

»Ob Junge oder Mädchen ist doch total egal! Ich find’s klasse, dass ich Vater werd, ey!«

»Echt? Du freust dich? Ich meine, es war ja nur ein One-Night-Stand, und es wird unser Leben total verändern, dabei sind wir gar nicht richtig zusammen …«

»Na klar freu ich mich, was denkst du denn? Ich kann’s kaum erwarten, mit dem kleinen Kerl Fußball zu spielen oder ihn auf einen Traktor zu setzen!«

»Oder sie«, erinnerte ihn Rose noch einmal lächelnd. Sie freute sich für Astrid über Thommos positive Reaktion.

»Na ja, das wird noch eine Weile dauern«, wiegelte Astrid ab. »Immer schön eins nach dem anderen, okay? Als Erstes sollte ich wohl Mark Bescheid sagen, ehe er es von jemand anderem erfährt. Ich bin echt gespannt, was er dazu sagt. Wahrscheinlich wird er keine Purzelbäume schlagen vor Begeisterung, wenn er hört, dass sein Kindermädchen … wie hattest du es formuliert, Thommo? Einen Braten in der Röhre hat?«

Rose lachte.

»Ich hoffe, ich kann meine Stelle behalten«, fuhr Astrid fort. »Aber früher oder später werde ich es allein nicht mehr schaffen und Hilfe brauchen.«

»Keine Sorge, Mark wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Hinter der rauen Schale steckt ein richtig netter Kerl. Wenn du willst, können wir es ihm gemeinsam sagen. Und falls du dann hier nicht mehr willkommen bist, kannst du ja zu uns ziehen.«

»Wie, zu dir und Charlie? Ich weiß nicht …«

»Charlie wird den Großteil des kommenden Jahres in Italien sein, es wäre also jede Menge Platz für dich, und er hat ganz sicher nichts dagegen, wenn du bei uns wohnst.«

»Okay, aber wenn man ein Baby bekommt, ändert sich wirklich alles, und ich weiß noch nicht so genau, wie es jetzt weitergehen soll und ob das mit uns eine Zukunft hat. Aber eines steht fest: Ich werde versuchen, unserem Kind eine möglichst gute Mutter zu sein«, versprach Astrid.

Thommo ergriff ihre Hand. »Hör mal, Astrid, ich bleibe bis auf Weiteres in Australien, und jetzt, wo ich ein bisschen Zeit hatte, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, freue ich mich wirklich auf unser Baby. Ganz ehrlich. Und was uns beide betrifft, finde ich, wir sollten es langsam angehen lassen, okay?«

Rose lächelte erleichtert. Vielleicht nahm die Angelegenheit für Astrid ja nun doch ein gutes Ende.

»Das bedeutet mir wirklich viel, Thommo«, sagte Astrid. »Ich hab mir wochenlang den Kopf zerbrochen, was ich machen und wie ich das alles allein schaffen soll. Ich hab Angst gehabt …«

»Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich lass dich nicht im Stich«, versicherte Thommo ihr und umarmte sie. Dann ließ er sie los und fragte: »Darf ich?«

Astrid nickte, und er legte ihr behutsam eine Hand auf den Bauch.
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Es war früher Abend, und Rose wollte gerade zur Scheune hinübergehen, als ihr Mark über den Weg lief. »Hallo, Rose, na, wie geht’s? Bist du nicht mit Jake nach Eumeralla gefahren?«

»Nein, ich bin ziemlich erschöpft.«

»Hättest du trotzdem Lust auf eine kleine Spazierfahrt? Ich muss noch rüber zu dem Weinberg am Osthang, um die Assignation-Parzelle zu inspizieren. Hab’s nicht eher geschafft.«

Mark musterte sie abwartend.

Rose wollte ihm keinen Korb geben, wenn sich schon mal die Gelegenheit bot, endlich wieder ein wenig mit ihm zusammen zu sein. Mark wirkte inzwischen bedeutend lockerer als nach ihrer Ankunft. Vor allem seit sie die Auftragsbestätigung von Channings erhalten hatten, war er wie ausgewechselt. »Äh, gern. Ich hole mir nur schnell was zum Überziehen für den Fall, dass mir kühl wird.«

»Gut, dann sehe ich noch nach den Kindern, und wir treffen uns in einer halben Stunde bei meinem Wagen.«

»Cool. Bis gleich.« Rose schlenderte gemächlich zur Scheune hinüber, dabei wäre sie am liebsten losgesprintet.

Die Zeit reichte gerade, um kurz unter die Dusche zu springen und frisches Make-up aufzutragen. Ihr Haar flocht sie zu einem dicken, lockeren Zopf.

Mark erwartete sie wie vereinbart neben seinem mit Schlammspritzern bedeckten Geländewagen. Er hatte eine Flasche Wein und einen Weidenkorb aus der Küche dabei, dessen Inhalt unter einem Geschirrtuch verborgen war.

Rose traute ihren Augen kaum.

Ein Picknick? Ist das sein Ernst?

Sie versuchte, nicht zu viel in seinen Plan hineinzuinterpretieren, aber irgendwie sah das sehr stark nach einem romantischen Date aus.

»Bis wir zurückkommen, ist es womöglich schon recht spät, deshalb dachte ich, es kann nicht schaden, wenn ich etwas zu essen mitnehme«, erklärte Mark, dem ihr ungläubiger Blick offensichtlich nicht entgangen war. »Ich muss sagen, die Speisekammer ist dank dir in letzter Zeit ja immer gut gefüllt.«

Als sie losfuhren, kreiste laut krächzend ein Schwarm weißer Kakadus über ihnen, und die Weinstöcke rechts und links der von Bäumen gesäumten Allee, die durch das Weingut führte, glänzten in der Abendsonne, als wären sie vergoldet. Rose spürte, wie ihr das Herz aufging, als sie die Libellen über der gekräuselten silbernen Oberfläche des Stausees tanzen sah. Die Schönheit der Umgebung und das Gefühl, angekommen zu sein, hier, an der Seite dieses Mannes, von dem sie fast jede Nacht träumte, sandten kleine Wellen des Glücks durch ihren Körper. Der einzige Wermutstropfen war und blieb der Gedanke an das Versprechen, das sie Henry gegeben hatte, und an das, was er mit Kalkari vorhatte. Es schien schon so lange zurückzuliegen. Damals war sie ein völlig anderer Mensch gewesen. Rasch verdrängte sie die Erinnerung daran, denn es brachte sie kein bisschen weiter, wenn sie sich Sorgen machte, und sie wollte sich weder die Laune noch den Abend verderben.

»Da sind wir.« Mark lenkte den Wagen in eine Parkbucht am Straßenrand und stellte den Motor ab. »Wir müssen da hoch. Es ist nicht allzu weit.« Er deutete auf einen Weg, der in etwa einem Kilometer Entfernung über die Flanke eines Hügels führte.

Rose stieg aus, und Mark drückte ihr eine Picknickdecke in die Hand. Er selbst trug den Korb und die Weinflasche.

»Was genau musst du dir hier eigentlich ansehen?«, erkundigte sie sich, während sie den Anstieg in Angriff nahmen.

»Ach, na ja, ich muss mal sehen, wie es um die Fruchtansätze und die Belaubung der Reben bestellt ist und wie viel wir später eventuell auslichten müssen …« Das klang ziemlich vage, was für Mark eher ungewöhnlich war.

Am höchsten Punkt angekommen, blieb Rose stehen. Die Aussicht von hier oben war atemberaubend. Weinstöcke, so weit das Auge reichte, dazwischen vereinzelt ein paar Bäume und gleich dahinter die etwas höheren Hügel der Shingle Hills. Das Abendlicht warf lange Schatten über das Tal, der Himmel war von rosa- und orangeroten Wolkenstreifen durchzogen. Die Sonnenuntergänge im Shingle Valley konnte man auf jeden Fall als spektakulär bezeichnen. Die Luft war klar und warm, und abgesehen von leisem Vogelgezwitscher und ihren Atemzügen herrschte Stille. Es war, als hätte die Welt einen Augenblick innegehalten, um sich an ihrer eigenen Schönheit zu ergötzen.

»Ganz hübsch hier, nicht?«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.«

»Wenn du mich fragst, gibt es im ganzen Shingle Valley kein schöneres Plätzchen. Hier hat alles angefangen – mit dieser Parzelle, wo der Assignation-Shiraz wächst. Wenn mir mal wieder alles über den Kopf wächst, komme ich hierher und rufe mir in Erinnerung, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich überhaupt hier bin«, sagte er, den Blick auf die vor ihnen liegende Landschaft gerichtet. »Und dass es das alles wert ist.«

»Kann ich nachvollziehen. Es ist einfach traumhaft.«

»Hast du gewusst, dass Kalkari in der Sprache der Aborigines aus dieser Gegend ›warten‹ bedeutet?«

Rose schüttelte den Kopf.

»Ziemlich passend, finde ich«, sagte er mit einem trockenen Lachen. »Komm mit, wir sehen uns die Weinreben an.«

Sie verließen den Weg und schlenderten an der ersten Rebzeile entlang. Mark blieb stehen und beschrieb, wonach er Ausschau hielt, während er die festen kleinen Trauben mit ihren winzigen, noch grünen Beeren untersuchte. Rose konnte sich nur mit Mühe auf seine Worte konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um die Tatsache, dass er sie hierhergebracht hatte, an diesen Ort, der für ihn etwas ganz Besonderes war.

»… das meinen wir mit Terroir – wenn sich im Geschmack eines Weins unverkennbar die natürlichen Gegebenheiten seines Herkunftsorts widerspiegeln: der Boden, das Klima, die geografische Lage, die Anbaubedingungen …«

Sie gingen weiter, und Rose begann erneut zu träumen. Eingelullt von seinen Erklärungen und der lauen Abendluft, malte sie sich aus, wie schön es wäre, ihn immer zu begleiten, ihn stets an ihrer Seite zu haben …

»Hast du Hunger? Sollen wir eine kleine Pause einlegen?«, fragte Mark und riss sie damit jäh aus ihren Gedanken.

»Gern.« Rose konnte immer essen.

Sie hatten das Ende der Rebzeile erreicht und standen vor einer kleinen freien Fläche, aus der ein riesiger Eukalyptusbaum aufragte. Der Boden war mit sichelförmigen Blättern übersät, die den durchdringenden, charakteristischen Eukalyptusduft verströmten.

Rose breitete die Decke aus, und sie nahmen darauf Platz und lehnten sich an den Stamm. Mark öffnete den Wein und holte mit großer Geste zwei Gläser aus dem Korb. »Kann es etwas Besseres geben, als einen Wein genau an dem Ort zu trinken, an dem die Beeren gewachsen sind, aus denen er entstanden ist?«

Rose verfolgte, wie die purpurrote Flüssigkeit in die Gläser floss, und als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass Marks Blick auf ihr ruhte. Sie sahen sich an, und die Welt stand still.

Dann blinzelte sie, und er murmelte »Prost« und stieß behutsam mit ihr an.

»Prost«, echote sie, hob das Glas an die Lippen und nippte an dem vollmundigen, fruchtigen Wein.

Während sie sich über die Köstlichkeiten hermachten, die Mark mitgebracht hatte – im Holzofen gebackenes Brot, eine Pastete, von Rose am Vortag zubereitet, Ziegenfrischkäse aus der hiesigen Molkerei und reife Erdbeeren –, plauderten sie angeregt. Sie lachten über Leos nicht sonderlich erfolgreiche Versuche der Hundeerziehung und Luisas Bemühungen, die Hühner zu fangen, und im Nu war die Flasche Wein halb leer. Die Schatten wurden länger, und Rose fröstelte leicht, als sich die Wärme der Sonne endgültig verflüchtigt hatte.

»Ist dir kalt? Rutsch mal näher.«

Sie schmiegte sich an ihn, und es fühlte sich absolut natürlich an, als er ihr den Arm um die Schultern legte. Sein würziger, männlicher Duft stieg ihr in die Nase, genau wie damals, als er sie nach dem Brand bei Vera und Violet umarmt hatte, und ein Gefühl der Geborgenheit und Gelassenheit, wie sie es in ihrem ganzen Leben noch nie verspürt hatte, ergriff von ihr Besitz.

Mark drehte sich ein wenig zur Seite, und sie hob das Kinn, und dann küsste er sie, ganz sanft zunächst, dann leidenschaftlicher. Nach einer Weile ließ sie sich zur Seite sinken, und er beugte sich über sie, einen Ellbogen auf dem Boden aufgestützt, und legte seine freie Hand auf ihre Brust.

»O Rose …«, flüsterte er in ihr Haar. »Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir anstellst.«

Statt einer Antwort schlang sie ihm die Arme um die Taille und zog ihn auf sich, sodass sie den Beweis seiner Erregung spüren konnte. Dann küssten sie sich erneut. Mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen rollten sie über die Picknickdecke, stießen mit den Füßen ein leeres Weinglas um.

Irgendwann richtete Mark schwer atmend den Oberkörper auf, um hastig ihre Bluse aufzuknöpfen. Ungeduldig zerrte er den Saum aus dem Hosenbund, und Rose schnappte nach Luft und schauderte, als sich seine Lippen über dem Spitzen-BH um ihre Brustwarze schlossen. Er stöhnte leise und drehte sie auf die Seite, um den BH aufzuhaken, dann presste er die Lippen auf ihre nackte Brust. Sanft küsste er sich zwischen ihren Brüsten und über ihren straffen Bauch nach unten bis zum Hüftknochen. Rose spürte, wie eine Hitzewelle durch ihren Körper ging. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Hände schoben wie ferngesteuert sein Hemd nach oben und zogen es ihm über den Kopf, und nun war es Mark, der schauderte, als ihre Finger über seine nackte Haut glitten, während Rose ihn ungestüm küsste. Sein Oberkörper war braun gebrannt und über der Brust von einem weichen, dunklen Flaumdreieck bedeckt, das zum Bauchnabel hin schmaler wurde.

Dann meinte sie plötzlich, eine leise, trällernde Melodie zu hören. Die Musik wurde lauter, und Mark rollte sich von ihr herunter, um sein Handy aus der Hosentasche zu ziehen. »Verdammter Mist. Ich dachte, ich hätte es ausgemacht.«

Rose blickte zum Himmel empor und stellte fest, dass dort, Millionen Lichtjahre über ihnen, die ersten Sterne der Milchstraße glitzerten.

Mark räusperte sich. »Hallo?«

Schweigend lauschte er der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Verstehe. Nein, schon gut, du hast völlig richtig gehandelt. Wir machen uns sofort auf den Weg.«

Rose musterte ihn fragend.

»Das war Astrid. Sie sagt, Leo hat über vierzig Fieber, und das Panadol wirkt nicht.«

»O je, der Arme. Lass uns gleich aufbrechen.«

Sie sahen sich an. »Tut mir echt leid, Rose«, sagte Mark zerknirscht.

»Das muss es nicht. Du kannst ja nichts dafür.«

Sie zog sich hastig an, dann packten sie ihren Kram zusammen und liefen hinunter zum Wagen. Mark drückte ordentlich aufs Gaspedal, sodass sie binnen kürzester Zeit wieder beim Haupthaus angelangt waren.

»Wie geht es ihm?«, wollte Mark wissen, sobald sie Leos Zimmer betreten hatten. Astrid saß auf dem Bett und betupfte Leos Stirn mit einem feuchten Tuch.

»Er glüht immer noch, und er ist ziemlich unruhig.«

»Dad, Rose!«, krächzte Leo matt. »Mir ist voll übel.« Kaum hatte er das gesagt, richtete er sich im Bett auf und übergab sich – so heftig, dass ihm das Erbrochene nicht nur aus dem Mund, sondern auch aus der Nase schoss und sich der Schwall geradewegs in Astrids Schoß ergoss. Auch Mark bekam ein paar Spritzer ab. Ein säuerlicher Geruch erfüllte den Raum.

»Nicht weinen, Kleiner«, tröstete Astrid den hustenden, schluchzenden Jungen. »Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn einem so richtig schlecht ist.«

Sie sah auf seine vollgekotzte Schlafanzughose. »Die ziehst du jetzt aus, und die Bettwäsche sollten wir am besten auch gleich wechseln …« Leo schlotterte wie ein Hund, den man draußen in der Kälte vergessen hatte. »Wie wär’s mit einem schönen heißen Bad?«

Rose öffnete das Fenster, so weit es ging, und während sich Astrid und Mark um Leo kümmerten, zog sie das Bett ab, trug die schmutzige Bettwäsche hinunter in die Waschküche und holte eine frische Garnitur.

Als der Kleine wenig später aus dem Bad kam, war er schon nicht mehr ganz so blass. Astrid maß noch einmal seine Temperatur. »Gott sei Dank nur noch achtunddreißig sieben. Das Fieber sinkt«, sagte sie. »Entschuldige, dass ich dich deswegen angerufen habe, Mark, aber ich hatte echt Angst, weil das Medikament nicht gewirkt hat.«

Er winkte ab. »Du hast alles richtig gemacht. Außerdem war ich nur draußen im Weinberg unterwegs.«

»Geh nicht, Daddy«, wimmerte Leo.

»Keine Sorge, Kumpel, ich bleibe bei dir.«

Rose ließ die drei allein und ging in die Scheune hinüber, um noch einmal zu duschen. Mark war ein wunderbarer Vater, das war offensichtlich, aber eine Fortsetzung ihres romantischen Tête-à-Têtes konnte sie sich wohl abschminken.
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»Ist ja nur die mit Abstand prestigeträchtigste Weinshow im ganzen Land«, brummelte Dan. »Überhaupt kein Grund, aufgeregt zu sein.«

Rose hatte zwei Tassen Tee in die Weinkellerei gebracht und den Fehler begangen, Dan zu fragen, wie es lief. Kalkari war mit mehreren Weinen bei der Melbourne Wine Show vertreten, und diese Woche sollte das Ergebnis der Bewertung durch die Experten verkündet werden.

»Ich versuche krampfhaft, nicht die ganze Zeit an die Show zu denken, also erinnert mich nicht daran.« Mark gesellte sich zu ihnen und nahm sich ein großes Stück Rosinenkuchen. Auch bei ihm lagen die Nerven blank. »Eigentlich müsste unser Assignation-Shiraz ganz gut abgeschnitten haben, aber wer weiß schon, was in den Köpfen der Juroren vorgeht.«

»Es ist ein verdammt guter Wein, ganz egal, wie die Sache ausgeht«, versicherte Dan ihm.

»Ja, das wissen wir beide, aber wenn die australische Öffentlichkeit nichts davon erfährt, nützt uns das herzlich wenig. Ein bisschen Publicity würde uns und dem Shingle Valley nicht schaden.«

Rose hätte Mark gern gut zugeredet, doch ihr war klar, dass das wenig Sinn hatte. Er versuchte zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er war extrem angespannt. Kein Wunder, denn diese Preisverleihung bedeutete ihm nicht nur unheimlich viel, sie konnte auch einen wichtigen Beitrag zur finanziellen Absicherung von Kalkari leisten.

Dass Anfang der Woche jemand angerufen und Mark gebeten hatte, mehrere Kisten des Assignation-Weins für das große Abschluss-Diner der Wine Show zu liefern, ließ zwar auf eine wohlwollende Beurteilung schließen, und auch der Umstand, dass Mark und Dan recht kurzfristig eine Einladung zu dem Essen erhalten hatten, war ein gutes Zeichen. Aber vorerst gab es noch keine Gewissheit.
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Mark und Dan waren am späteren Nachmittag nach Melbourne geflogen, und um acht Uhr abends sah Rose auf ihr Handy, um sicherzugehen, dass der Akku geladen war.

Sie saß mit Astrid und Jake vor dem Fernseher, doch keiner von ihnen war so richtig bei der Sache – alle warteten nur auf Nachricht aus Melbourne.

Gegen halb zehn kam dann der Anruf. Im Hintergrund herrschte ein derartiger Lärm, dass Rose kaum etwas verstehen konnte.

»Wir haben’s geschafft, Rose! Wir haben’s geschafft, verdammt noch mal!« Dan war am anderen Ende der Leitung, und es klang ganz danach, als würde er vor Freude auf und ab hopsen wie ein Gummiball. »Wir haben die Jimmy-Watson-Trophy gewonnen!«

»Wooooow!«, rief Rose. Astrid und Jake musterten sie gespannt.

»Das ist ja großartig! Herzlichen Glückwunsch! Was sagt denn Mark dazu?«

»Er steht neben mir. Warte, er will mit dir reden.«

»Wir haben’s geschafft, Rose! Unser Assignation-Shiraz hat gewonnen! Es war unglaublich, einfach unglaublich. Ich wusste ja, dass er gut ist, aber ehrlich, ich bin total geplättet. Das ist echt der Wahnsinn!«, stieß Mark aufgekratzt hervor.

Dann war wieder Dan am Telefon. »Wir müssen jetzt auflegen, Mark wird gleich interviewt. Bis morgen!«

Rose und Astrid sahen sich lachend an und fielen sich vor Freude um den Hals. »Jetzt sollte er bis Weihnachten gut gelaunt sein. Mindestens«, sagte Astrid und grinste.

»Was haltet ihr davon, wenn wir ein ordentliches Fest für sie organisieren?«, schlug Jake vor. »Das ganze Tal wird eingeladen. Schließlich kommt dieser Erfolg auch den anderen hier zugute. Ich wette, alle werden den Boss beglückwünschen wollen.«

»Garantiert! Ich rufe gleich mal die Leute von Windsong und Lilybells an und gebe Bescheid, dass hier morgen eine Party steigt.« Astrid machte sich auf die Suche nach ihrem Handy.

Sobald sie allein waren, fragte Jake unvermittelt: »Dir ist schon klar, dass er auf dich steht, oder?«

»Was? Wer?«

»Na, Mark. Man merkt es daran, wie er dich ansieht. Dem Vernehmen nach hat er schon so einiges durchgemacht, aber er ist ein anständiger Bursche, also brich ihm nicht das Herz, ja?«

»Er ist mein Boss, und außerdem ist er verheiratet, falls du das schon vergessen haben solltest.«

»Schon, aber du musst zugeben, dass es nicht den Anschein hat, als würde seine Frau allzu bald wieder hier auftauchen.«

»Wer weiß. Vielleicht will sie ja die Kinder mal wieder sehen.«

»Schon möglich, aber was man von den Leuten hier hört, hat sie sich auf Kalkari nie richtig wohlgefühlt, im Gegensatz zu Mark. Der gehört hierher, genau wie du.«

»Du scheinst ja bestens informiert zu sein. Was geht dich das alles eigentlich an?«

»Ich mag es, wenn ich weiß, woran ich bin, und ich lege Wert auf ein harmonisches Arbeitsumfeld«, sagte Jake leichthin. »Aber lassen wir das. Kümmern wir uns lieber um die Party. Also los! Ich hoffe, die beiden lassen sich heute nicht zu sehr volllaufen, denn morgen sollten sie auch noch einigermaßen fit sein.«
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Rose und Astrid mussten sich nicht großartig anstrengen, um die gute Nachricht zu verbreiten, denn am darauffolgenden Morgen wusste bereits das gesamte Valley Bescheid. Und alle, mit denen sie sprachen, freuten sich riesig für Mark und versprachen, abends zu kommen.

Während Astrid Leo von der Schule abholte, fuhr Rose nach Eumeralla. Auf dem Weg zum Fleischer traf sie Bevan.

»Hab’s schon gehört. Wahnsinn!«, sagte er und umarmte sie.

»Ja, wir sind alle total von den Socken«, sagte Rose.

»Braucht ihr Hilfe heute Abend?«

»Das wäre super. Ich hole gerade Würstchen und Steaks. Ein paar Leute haben versprochen, Salate mitzubringen. Ich habe keine Ahnung, wie viele kommen werden.«

»Also wie ich das Valley kenne, wird jeder aufkreuzen, der gehen kann. So ein Mega-Ereignis gab es hier schon lange nicht mehr zu feiern. Alle sind unheimlich stolz auf Mark, zumal sie wissen, dass es für ihn in den letzten Jahren alles andere als rosig ausgesehen hat.«

Rose lachte. »Dann sollte ich wohl besser den Fleischerladen leer kaufen.«
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Das gute Wetter versprach zu halten, also stellten Rose und Astrid am späten Nachmittag unter der Eiche einige Klapptische auf, die sie in der hintersten Ecke des Weinkellers entdeckt hatten. Mit Jakes Hilfe schleppten sie eine alte Zinkbadewanne herbei, die als überdimensionaler Getränkekühler dienen sollte. Bevan würde noch ein paar Kilo Eiswürfel bringen. Leo und Luisa jagten hinter Barnsie her und versuchten, den vollkommen überdrehten Welpen davon abzuhalten, nach den am Baum befestigten Lampions zu schnappen.

Während sie die letzten Vorbereitungen trafen, sah Rose, wie über ihnen eine Schar Galahs ihre Kreise zog; ihre rosafarbenen Bäuche waren im Licht der untergehenden Sonne deutlich zu erkennen.

Sie überlegte gerade, wann Mark und Dan wohl eintreffen würden, da erspähte sie in der Ferne eine verräterische Staubwolke. Das müssen sie sein, dachte sie und spurtete los, um zu duschen. Und vielleicht sollte sie zur Feier des Tages etwas Feminineres anziehen als ihre übliche Kluft – ein ausgebleichtes T-Shirt, abgeschnittene Jeans und klobige Stiefel.
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Alle hatten sich richtig ins Zeug gelegt. Die mit karierten Tüchern gedeckten Klapptische bogen sich förmlich unter der Last der riesigen gläsernen Salatschüsseln, daneben gab es auch eine reiche Auswahl an fruchtigen und cremigen Nachspeisen. In der Auffahrt reihte sich Auto an Auto, alle Ankommenden brachten Getränke und Bleche mit allerlei Köstlichkeiten mit.

Deano und Mick hatten zur Abwechslung ihre Fleecejacken zu Hause gelassen, stattdessen trugen sie gebügelte Hemden und Stoffhosen und sahen in dieser Aufmachung ungewöhnlich schick aus. Und zur Feier des Tages hatten sie sogar ihre Chelsea-Boots auf Hochglanz poliert. Rose war beeindruckt. Die beiden unterhielten sich mit Dan, der, vor Aufregung wild gestikulierend, von den Ereignissen des vergangenen Abends berichtete.

Auch Angie, die man sonst nur in Sweatshirt und Jeans antraf, war in ihrem geblümten Rüschenkleid kaum wiederzuerkennen. Dazu trug sie Chelsea-Boots, genau wie die Jungs, allerdings hatte sie sie mit auffälligen knallrosa Söckchen kombiniert.

Angie plauderte angeregt mit Jake, dessen frisch gewaschenes Haar noch feucht glänzte, und sie schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass er ganz ungeniert mit ihr flirtete. Im Gegenteil, es sah ganz danach aus, als würde sie seine Aufmerksamkeit genießen.

Bevan hatte bereits den Grill angeworfen und briet fachmännisch ein Steak nach dem anderen, in einer Hand die Grillzange, in der anderen eine Dose Bier.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, erkundigte sich Rose.

»Nein, danke, ich hab alles unter Kontrolle, meine Liebe. Hol dir einfach was zu trinken und amüsier dich.«

Rose beschloss, die Servietten aus der Küche zu holen, die sie extra besorgt hatte. Bei dieser Gelegenheit konnte sie sich auch gleich mal nach Mark umsehen.

Kaum hatte sie das Haus betreten, hörte sie ihn mit lauter Stimme nach ihr rufen. »Bist du das, Rose?«, ertönte es von oben, und kurz darauf kam er auch schon die Treppe herab.

»Hi, Mark!«

»Wow, was sehen meine müden Augen«, sagte er bewundernd und kam auf sie zu. »Tolles Outfit. Gefällt mir sehr.«

Rose sah an sich hinunter. Sie trug dasselbe Kleid wie damals in Sydney. »Danke. Hat mir Astrid geliehen. Es ist doch nicht zu kurz, oder?«

Mark gab vor, angestrengt nachzudenken. »Hm, warte mal, da muss ich mir erst ein genaueres Bild machen …«, sagte er und trat hinter sie.

Rose konnte ein belustigtes Schnauben nicht unterdrücken. »Okay, mir scheint, die Länge ist gerade richtig.« »Herzlichen Glückwunsch übrigens. Du musst ja regelrecht platzen vor Stolz.«

»Ja, das kannst du laut sagen. Irgendwie kann ich es noch immer nicht so richtig glauben, obwohl wir unseren Erfolg gestern schon ausgiebig gefeiert haben. Und wie es aussieht, geht es heute munter weiter. Danke übrigens, dass du das alles organisiert hast. Das ist echt lieb von dir.«

Das unerwartete Kompliment freute Rose sehr. »Ach, das war kein großer Aufwand, es haben ja alle zusammen geholfen. Sobald sich hier herumgesprochen hatte, dass du gewonnen hast, wollte ohnehin jeder kommen, um dir zu gratulieren, und außerdem ist diesen Leuten jede Gelegenheit recht, um eine Party zu feiern, wie mir scheint.«

»Wohl wahr.«

Sie sahen sich an, und Rose versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Mark strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie erschauderte, als hätte er ihr einen Stromschlag verpasst, als er mit der Hand ihren Nacken streifte und dann mitten in der Bewegung innehielt. Sie hatte weiche Knie vor Erregung und ein warmes Gefühl im Bauch. Jetzt wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit, was sie wollte. Blieb nur noch die Frage, ob sie auch mutig – oder verrückt – genug war, es tatsächlich durchzuziehen.

Wie es schien, konnte Mark Gedanken lesen.

Wortlos zog er sie an sich, presste den Mund auf ihre Lippen und küsste sie – nein, er verschlang sie förmlich, gerade so, als wäre er am Verhungern. Rose legte ihm, ohne zu zögern, die Arme um die Taille und schmiegte sich an ihn, und wie schon beim letzten Mal loderte sogleich das Feuer in ihnen auf.

»O Rose«, hauchte er ihr ins Ohr. »Scheiß auf die Vernunft. Wenn du wüsstest, wie …« Er verstummte, und sie küssten sich erneut, ihre Körper fest aneinandergepresst.

Rose glaubte, das laute Pochen ihrer Herzen hören zu können – spüren konnte sie es jedenfalls deutlich. Sein Körper verströmte unter dem dünnen Stoff seines Hemds eine regelrechte Hitze, und sie wäre wohl kraftlos zu Boden gesunken, wenn Mark sie nicht so fest im Arm gehalten hätte. Sie war nicht an Komplimente gewöhnt, und die Worte, die er ihr zuflüsterte, raubten ihr den Atem, ganz zu schweigen von den zarten Küssen, mit denen er ihr Schlüsselbein bedeckte. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn und ein großes Bett – und diesmal bitte keine Unterbrechungen.

Doch wie es schien, hatte das Universum andere Pläne, denn ihr Wunsch ging nicht in Erfüllung.

»Daaad …«

Das war Leos Stimme. Sie fuhren auseinander.

»Dürfen wir noch ein bisschen rausgehen?«

Der Junge stand in der Küchentür und erweckte nicht den Anschein, schockiert zu sein, weil er sie beim Knutschen erwischt hatte.

»Na klar, Kumpel. Los, komm mit, wir zwei bringen jetzt mal ordentlich Stimmung in diese Party.« Mark sah über den Kopf seines Sohnes zu Rose und formte mit den Lippen: »Später!«

Rose lächelte ihn an. Wie es aussah, würde sie sich noch etwas gedulden müssen. Am besten sorgte sie mit einem Glas Weißwein für die nötige Abkühlung. Sie gingen hinüber zur Weinstube, wo Jake in der Zwischenzeit für die Outdoor-Partybeschallung eine Stereoanlage aufgestellt hatte. Rockmusik dröhnte in voller Lautstärke aus den Boxen.

Es war ein lauer sternenklarer Abend, und die Leute waren bester Stimmung. Bevan hatte recht behalten: Fast das gesamte Valley war gekommen, und jeder hatte eine Kleinigkeit mitgebracht. Harry, der Fleischer, hatte noch ein paar Kilo Würste springen lassen, es gab also mehr als genug zu essen. Und obwohl die Gäste praktisch alle Weinbauern waren, wurden erstaunliche Mengen an Bier vernichtet.

Als Mark und Dan auf der Bildfläche erschienen, brandete Applaus auf, und im Nu waren sie umringt von Menschen, die sie umarmen oder ihnen anerkennend auf die Schulter klopfen wollten. Alle freuten sich aufrichtig für sie.

»Vermutlich sollten wir gleich mal den Preis erhöhen, Boss«, sagte Dan zu Mark, als die beiden zu fortgeschrittener Stunde zusammenstanden und sich unterhielten.

»Auf keinen Fall. Es ist ein Roter für dreißig ehrliche australische Dollar, und ich hoffe, dabei bleibt es auch. Gut möglich, dass ich mich deswegen auf einen Disput mit den Händlern einstellen muss, aber darüber mache ich mir erst dann Gedanken, wenn es wirklich so weit ist. Klar, damit haben wir uns einen Namen gemacht.«Er klopfte Dan auf die Schulter. »Wir sind oben angekommen, bei den ganz Großen, Dan! Sowohl Kalkari als auch das Shingle Valley. Wir haben mehr erreicht, als ich je zu träumen gewagt hätte. Die Leute werden sich um unseren Shiraz reißen, die Restaurants werden ihn auf ihrer Weinkarte stehen haben wollen. Wahrscheinlich steigt sogar die Nachfrage nach unseren anderen Weinen, und unsere Geldsorgen gehören schon bald der Vergangenheit an. In Zukunft können wir nachts wieder ruhig schlafen, und statt andauernd irgendwelchen Bankangestellten Honig ums Maul schmieren zu müssen, können wir uns auf das konzentrieren, was wir am besten können, nämlich fantastischen Wein produzieren.«

Rose war selig, als sie das hörte. Ja, sie hatte ihrem Bruder ein Versprechen gegeben und stand überdies tief in seiner Schuld; trotzdem würde sie Mark auf gar keinen Fall verraten, komme, was wolle. Sie wünschte sich nur das Allerbeste für ihn, und sie wusste nun auch, dass sie bleiben und ein Teil von all dem sein wollte – ein Teil von Kalkari und ein Teil von Marks Leben. Wenn sie sich unter den Anwesenden umsah, dann wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie hierhergehörte. Alles war gut und genau so, wie es sein sollte. Dass das Schicksal sie nach Kalkari geführt hatte, war das Beste, was ihr je passiert war.

Jemand hatte die Musik lauter gedreht, und plötzlich wurde sie am Arm gepackt und in den Kreis der Tanzenden gezerrt, die auf der Wiese vor der Schenke herumhopsten. Rose zierte sich nicht lange und bewegte sich zu den schwungvollen Rhythmen. Sie fühlte sich lebendig und frei. Sie war entschlossen, diesen Moment zu genießen, diesen herrlichen Abend in diesem wunderschönen Tal, umgeben von ihren Freunden. Jake ergriff ihre Hand und wirbelte sie im Kreis herum, bis ihr schwindelte, aber sie dachte nicht daran, aufzuhören, sondern schloss einfach die Augen, als sich alles um sie zu drehen begann.

Schließlich riss Marks Stimme sie aus ihrer Trance. »Da hat wohl jemand ganz schön tief ins Glas geschaut.« Rose lachte nur. Mark schlang die Arme um sie und zog sie an sich, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Ich habe den Eindruck, ich sollte dich dringend ins Bett stecken, mein Mädchen«, murmelte er ihr ins Ohr.

Sie schenkte ihm ein kesses Grinsen. »Nur zu!«

»So war das nicht gemeint, und das weißt du genau. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, hätte ich nichts dagegen, dich aus diesem schimmernden Disco-Fummel zu schälen. Das wäre eigentlich ein passendes Willkommensgeschenk, findest du nicht?« Offenbar hatte der Alkohol auch bei ihm seine enthemmende Wirkung entfaltet. Zum zweiten Mal an diesem Abend bekam Rose weiche Knie.

Mark löste sich widerstrebend von ihr und bugsierte sie zu einem leeren Stuhl unter dem Baum. »Aber bevor ich gehe, muss ich kurz nach den Getränkevorräten sehen; nicht, dass es hinterher womöglich heißt, ich hätte meine Gäste verdursten lassen.«

In diesem Augenblick erklangen die ersten Takte des nächsten Songs, und Rose sprang auf. »Es ist noch jede Menge Alkohol da. Also komm, sei kein Spielverderber, lass uns tanzen!« Sie begann lauthals, den Text mitzusingen: »She is something to behold … elegant and bold …«, verstummte jedoch schlagartig, als sie Marks entgeisterte Miene registrierte. »Singe ich echt so schlecht?«

Ehe er etwas entgegnen konnte, eilte eine Frau mit dunkler Lockenmähne auf ihn zu und warf sich ihm an den Hals.

Rose begriff sofort, wen sie vor sich hatte, und ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

Die Frau trug einen hochgeschlitzten Rock und eine transparente Bluse, deren Knöpfe praktisch bis zum Bauchnabel offen standen, und sie war von einer atemberaubenden, unwirklichen Schönheit. Eine süßliche Duftwolke umhüllte sie, die eine Welle der Übelkeit in Rose aufsteigen ließ.

Mark wankte leicht unter der stürmischen Umarmung seiner Frau. »Isabella! Was …? Woher …? Ich dachte, du bist in Barcelona?«

»Mein Flieger ist heute Vormittag in Australien gelandet. Ich wollte dir unbedingt persönlich gratulieren. Alle Zeitungen haben von deinem unerwarteten Erfolg berichtet. Es ist eine Sensation, Mark! Ich bin ja so stolz auf dich! Ich wusste, dass du es schaffst. Mein Held!«

Rose, die nur ein paar Schritte danebenstand, konnte jedes Wort hören. Ihr schwirrte der Kopf.

Das ist sie also. Marks Ehefrau.

Schlagartig war Rose stocknüchtern. Eine abgrundtiefe Niedergeschlagenheit hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr war völlig klar, dass ihre kleine Liebelei zu absoluter Bedeutungslosigkeit verblassen musste angesichts des unmissverständlichen Signals, das Isabella soeben mit ihrem Auftritt gesetzt hatte. Dazu kam, dass sich Rose, verglichen mit der geradezu furchterregenden Eleganz und Schönheit dieser Frau, vorkam wie ein pickeliger Teenager mit Zahnspange.

Sie wandte sich ab, blinzelte die Tränen weg und begann wie ferngesteuert, die schmutzigen Teller und Gläser zu stapeln, die überall herumstanden. Es war kühler geworden, Wolken jagten über den bis eben noch klaren nächtlichen Himmel, und Barnsie, der neben dem Eingang zur Weinstube festgebunden worden war, jaulte, als in der Ferne Donnergrollen ertönte.

Dan trat zu Rose und nahm ihr sanft ein Glas aus der Hand. »Du rennst ja rum wie ein kopfloses Huhn! Es ist wegen Isabella, stimmt’s?«

Rose nickte wie betäubt. »Tut mir leid, Dan, ich …« Sie drehte sich um und floh. Auf dem Weg zur Scheune fielen bereits die ersten dicken Regentropfen auf ihre nackten Arme und den Kies. Rose registrierte es kaum, und sie protestierte auch nicht, als Barnsie, den offenbar jemand von der Leine gelassen hatte, hinter ihr durch die Tür hereinhuschte. Wie betäubt sank sie auf das Sofa und vergrub das Gesicht im feuchten Fell des Welpen.
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Als Rose am nächsten Morgen durchs Fenster zum Himmel hinaufspähte, war er makellos blassblau, gerade so, als hätte der Sturm am Vorabend ihn gewaschen und anschließend zum Trocknen aufgehängt. Mit einem unguten Gefühl dachte Rose an die Party und Isabellas unerwartetes Erscheinen. Sie war verletzt gewesen, als Giles mit ihr Schluss gemacht hatte, doch verglichen mit den seelischen Schmerzen, die sie jetzt litt, war das alles harmlos. Bis gestern hatte sie sich selbst nicht wirklich eingestanden, dass sie Mark liebte, doch jetzt schien ihr Herz in tausend und abertausend Splitter zerbrochen zu sein, und mit ihm all ihre Sehnsüchte und Träume.

Ihre Laune war an einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Sie hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, und außerdem dröhnte ihr der Kopf, weil sie so viel Wein getrunken hatte. Da half nur eines. Sie schlüpfte in ihre Laufhose und ein ärmelloses Trikot, setzte eine Baseballmütze auf und zog ihre Joggingschuhe an. Es würde eine matschige Angelegenheit werden, doch das konnte sie nicht abschrecken.

Ihr Weg führte sie an der Weinstube vorbei, wo auf und zwischen den Tischen haufenweise leere Flaschen und allerlei andere triefnasse Überreste der gestrigen Feierlichkeiten herumlagen. Auf dem fetttriefenden Grill entdeckte sie sogar noch eine Handvoll kalter Würste. Um diese Dinge würde sie sich später kümmern, hoffentlich mit Astrids tatkräftiger Unterstützung. Jetzt war erst einmal Morgensport angesagt. Sie musste schleunigst von hier weg, weg von der Enttäuschung. Vielleicht konnte sie sie ja hinter sich lassen, wenn sie nur schnell genug lief …

Auf der Hügelkuppe angelangt, blickte sie zum Häuschen der Trevelyn-Schwestern hinunter und fragte sich, was wohl damit geschehen würde. Violet und Vera waren schon beinahe wiederhergestellt. Man hatte sie bereits vor einer Weile aus dem Krankenhaus entlassen, da jedoch ihr Zuhause bei dem Brand so schwer beschädigt worden war, würden sie wohl noch eine ganze Zeit lang bei ihren Verwandten wohnen müssen. Rose rannte zu dem Anwesen hinunter und folgte den von Unkraut überwucherten Wegen an den Rebzeilen entlang bis zum Gemüsegarten. Auch hier musste dringend gejätet werden, aber die Erbsen an ihren Spalieren gediehen prächtig, und einige der Kirschtomaten färbten sich bereits rot. Sie beschloss, später noch einmal herzukommen und sich ein bisschen um den Garten zu kümmern. Sie wollte ihren Nachbarinnen unter die Arme greifen, und außerdem brauchte sie dringend Ablenkung.

Sie machte sich wieder auf den Weg und steigerte das Tempo, als sie den Hügel an der Grenze zu Kalkari erklomm. Es war höchste Zeit für das Frühstück. Sie konnte schließlich ihre Pflichten nicht vernachlässigen, nur weil sie Liebeskummer hatte.

Als sie wenig später auf der hinteren Veranda aus ihren schlammverkrusteten Turnschuhen schlüpfte, vernahm sie Stimmengewirr, untermalt von einem Pfeifen. Ein zerzauster, aber bestens gelaunter Jake briet Rühreier und Speck und hielt die Kinder bei Laune, indem er Grimassen schnitt und alberne Geräusche von sich gab. Von Mark und Isabella keine Spur.

»Du willst mir wohl meinen Job streitig machen, wie?«, scherzte Rose, darum bemüht, sich ihren Katzenjammer nicht anmerken zu lassen, schon gar nicht vor Jake. Sie hatte schließlich auch ihren Stolz.

»Na ja, die beiden Ungeheuer hier hatten Hunger, und ich ebenfalls.« Er grinste, dann wendete er mit einer geübten Bewegung die Rühreier und verteilte sie auf die Teller. »So, das Warten hat ein Ende, Leute.«

»Das Warten worauf?«, wollte Mark wissen, der soeben in die Küche gekommen war. Er wirkte frisch und munter und kam offenbar geradewegs aus der Dusche; ein paar feuchte Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht. »Das war vielleicht eine Party gestern, was, Leute?«, stellte er, ohne Rose anzusehen, fest. »Na, wie geht’s euch zwei Nervensägen denn heute?« Er bestrich eine Scheibe Toast mit Butter, fuhr Leo mit der freien Hand durch die Haare und drückte Luisa einen Kuss auf die Wange. »Ich habe eine Überraschung für euch.«

»Eine Überraschung?«, echote Leo.

»Was ist es? Was ist es?«, rief Luisa.

»Ich zeig’s euch, wenn ihr mir helft, das alles auf ein Tablett zu stellen und nach oben zu tragen.«

»Nach oben?«, fragte Leo.

»Ja, Kumpel. Die Überraschung ist oben.«

Mark arrangierte Rührei, Speck und Toast sowie ein Glas Saft auf einem Tablett und begab sich mit den Kindern im Schlepptau nach oben.

Rose war am Boden zerstört. Irgendwie hatte sie gehofft, dass Isabella wieder abgereist war und es doch noch eine Chance für sie und Mark gab. Wie dumm von ihr.

»Alles okay?«, fragte Jake, dem ihre Niedergeschlagenheit offenbar nicht entgangen war. »Oh-oh. Die verschollene Gattin hat dir mit ihrer Rückkehr einen ordentlichen Strich durch die Rechnung gemacht, was?«

Rose blieb ihm die Antwort schuldig. Was hätte sie darauf auch sagen sollen? Von oben drang Luisas begeistertes Juchzen an ihr Ohr.

Einen Augenblick später stand Mark in der Küchentür. »Rose, könntest du kurz mitkommen in die Weinstube? Ich müsste etwas mit dir besprechen.«

»Klar.« Sie nickte resigniert und folgte ihm hinaus auf die Veranda. Kaum waren sie weit genug vom Küchenfenster entfernt, drehte sich Mark mit verzweifelter Miene zu ihr um.

»Rose, das, was gestern Abend passiert ist, tut mir wirklich leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Isabella aufkreuzen würde, das musst du mir glauben. Aber sie ist nun mal die Mutter der Kinder und hat bis vor Kurzem hier gewohnt. Ich kann sie nicht einfach rauswerfen. Das mit uns beiden … na ja, unser Timing war leider einfach grottenschlecht. Ich wünschte wirklich, es wäre alles anders gelaufen, Rose … ich … ich kann jetzt nichts mit dir anfangen. Es wäre auch dir gegenüber nicht fair. Es gibt da noch so vieles zu klären … Ich hoffe, du verstehst das.«

Rose nickte. Seine Eröffnung kam alles andere als unerwartet, und sie versuchte gar nicht erst, ihn zum Umdenken zu bewegen. Dazu hatte sie nicht das Recht.

»Hör zu, Rose, die Kinder lieben dich abgöttisch, und nicht nur sie. Alle hier mögen dich. Selbst Dan lobt dich ständig. Du und Astrid, ihr seid wirklich ein Segen für uns. Dank euch sind alle auf Kalkari deutlich glücklicher als vorher. Also bitte, bleib bei uns … O Gott, ich rede mich hier um Kopf und Kragen …«

Rose wich einen Schritt nach hinten, in dem dringenden Bedürfnis, für Abstand zu sorgen. »Ich weiß nicht recht, Mark … das muss ich mir erst durch den Kopf gehen lassen.«

»Okay.« Er nickte. »Ich werde deine Entscheidung akzeptieren. Ich weiß, es wird nicht einfach für dich.«

Sie wandte sich abrupt ab und machte sich auf den Weg zur Scheune. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte.
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Isabella war nicht der einzige Neuankömmling auf Kalkari. Jake hatte Rose schon vor einer Woche von einer geheimnisvollen Lieferung erzählt, die er erwartete. »War gar nicht so einfach, welche aufzutreiben, aber neulich bin ich bei einem Züchter in Westaustralien fündig geworden. Die Kinder werden hingerissen sein«, hatte er gesagt. »Ich kann’s selbst kaum erwarten.«

Irgendwann am späteren Vormittag riss er die Haustür auf und rief: »Leo, Luisa! Kommt schnell und seht euch das an!«

»Was denn?«, wollte Leo wissen. Er folgte Jake im Laufschritt zur Weinkellerei, wo soeben ein großer Tiertransporter vorfuhr. Astrid und Rose eilten mit Luisa hinter ihnen her.

»Na, wie findet ihr die?«, fragte Jake, als wenig später vier elfenbeinweiße Vierbeiner aus dem Anhänger sprangen und blökend auf den Weinberg zusteuerten, um ihre neue Umgebung in Augenschein zu nehmen.

»Was, um Himmels willen, ist das?«, fragte Astrid.

»Wollige Unkrautjäter«, verkündete Jake stolz.

»Was?«

»Southdown-Schafe, auch Babydolls genannt. Sie werden zwischen den Weinstöcken grasen, damit das Unkraut nicht überhandnimmt, und ganz nebenbei für eine direkte, natürliche Düngemittelzufuhr sorgen.«

»Ich glaub, mich boxt ein Känguru!« Dan, der sich zu ihnen gesellt hatte, kratzte sich am Kopf. »Weiß der Boss Bescheid?«

Jake nickte. »Natürlich. Er hat die Anschaffung vorige Woche genehmigt.«

»Na, das find ich ja echt schaaaf«, feixte Dan grinsend.

»Sind die süß!«, rief Astrid begeistert.

»Ja, und sie waren nicht gerade billig. Also, Rose – Finger weg, ja?«

»An denen könnte ich mich niemals vergreifen. Die sind doch viel zu niedlich für den Kochtopf.«

»Dürfen wir sie streicheln, Jakey?«, erkundigte sich Luisa.

»Na ja, ich weiß nicht, wie zahm sie sind, aber wenn sie sich eingewöhnt haben, kannst du’s ja mal versuchen. Wir werden Barnsie beibringen müssen, wie man Schafe hütet.«

Leos Augen glänzten. »Darf ich mithelfen?«

»Aber klar, Kumpel«, sagte Jake. »Dich ernenne ich zu meiner rechten Hand.«

»Das ist ja ein Ding.« Dan schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir also auch noch unter die Schafzüchter gegangen. Wer hätte das gedacht!«

»Diese Investition zahlt sich garantiert aus, du wirst schon sehen.«
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Rose hatte gerade beschlossen, den Hof vor der Weinstube vom Partymüll zu befreien, als sie auf der Auffahrt einen ihr unbekannten Wagen erspähte. Sie blieb stehen. Vielleicht kamen die Leute von der Bewässerungsfirma, die Jake beim Frühstück erwähnt hatte, ja früher als geplant. Sie war in Gedanken ganz woanders gewesen und hatte nur mit einem Ohr zugehört.

Der Fahrer bog um die Kurve und bremste so abrupt ab, dass der Kies aufspritze. Ein älteres Ehepaar stieg aus. Die Besucher trugen grüne Tweedblazer im Partnerlook, die Frau hatte sich ein bunt gemustertes Seidentuch um den Hals gebunden, der Mann hatte eine karierte Deerstalker-Mütze à la Sherlock Holmes auf dem Kopf. Die beiden sahen aus, als wären sie geradewegs einer Postkarte entstiegen.

»Grüß Gott! Wir möchten zu Astrid. Sind wir hier richtig?«, fragte die Frau auf Englisch mit unüberhörbarem Akzent. Ihr hellblondes Haar wies schon einige graue Strähnen auf.

»Ach, hallo! Ja, da sind Sie bei uns richtig«, entgegnete Rose. »Willkommen auf Kalkari.«

»Ah, gut. Wir haben eine lange Reise hinter uns. Ich bin fix und fertig«, sagte die Frau.

»Das kann ich mir vorstellen. Astrid ist gerade mit Luisa unterwegs, aber die beiden sollten gegen Mittag wieder zurück sein. Wie wär’s mit einer Tasse Tee, während Sie warten? Hier entlang.« Rose bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Bitte entschuldigen Sie das Chaos, wir haben gestern gefeiert. Kalkari hat nämlich einen wichtigen Preis gewonnen.« Sie brachte die beiden zu einem Tisch unter der Eiche und räumte hastig einige der leeren Flaschen weg, die darunter herumlagen. Die Frau hob eine Augenbraue und sah sich schweigend um, ehe sie sich auf der Bank niederließ.

Rose überlegte fieberhaft. Die beiden waren Astrids Eltern, so viel war klar, doch was wollten sie hier? Jedenfalls war davon auszugehen, dass sie Astrid nicht über ihre Ankunft informiert hatten.

Sie spülte hastig eine Teekanne aus und schnitt zwei Stücke von der Zitronentarte ab, die noch vom Vortag übrig war. Dann holte sie aus der hintersten Ecke des Geschirrschranks zwei hübsche geblümte Porzellantassen samt Untertassen, in der Hoffnung, damit vor allem Astrids Mutter beeindrucken zu können, und stellte alles auf ein Tablett.

Als sie wieder aus dem Haus trat, begutachteten die Besucher noch immer sichtlich irritiert die Relikte der gestrigen Feier.

»Ich bin übrigens Rose, Astrids Arbeitskollegin«, sagte sie und stellte das Tablett ab.

»Ah, verstehe.« Die Frau hob den Deckel der Kanne an, um den Inhalt zu inspizieren. »Ich heiße Helga Großkopf, und das ist mein Mann Hans.« Sie deutete auf ihren Begleiter. »Astrid ist unsere Tochter.«

»Das dachte ich mir schon. Astrid wird sich riesig freuen, Sie zu sehen«, versicherte Rose ihr lächelnd. Was Notlügen anging, wurde sie allmählich versierter.

Dann machte sie sich schleunigst auf zur Scheune, um ihr Handy zu holen und Astrid vorzuwarnen.
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Dummerweise war Astrid nicht zu erreichen, also schickte Rose ihr eine kurze SMS mit der Bitte um Rückruf. Statt herumzusitzen und an ihren Fingernägeln zu knabbern, nahm sie endlich die Aufräumarbeiten in Angriff. Das Ehepaar Großkopf hatte in der Zwischenzeit offenbar die Tassen geleert und schlenderte nun die von Bäumen gesäumte Auffahrt entlang. Hans humpelte neben seiner Frau her, die gerade auf die Rebzeilen deutete und dann entnervt gestikulierte. Rose sah, wie sich ihre Lippen bewegten, konnte jedoch nicht hören, was sie sagte. Irgendwie sah es fast danach aus, als würden sich die beiden streiten.
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»Haaallo! Wir sind wieder da! Ist jemand daheim?«, rief Astrid, als sie kurz darauf mit Luisa auf dem Arm die Stufen der hinteren Veranda erklomm. Im Haus war alles still. Sie trug die Kleine in die Küche und setzte sie in ihren Hochstuhl.

»Na, Miss Luisa, was darf’s denn sein? Käse? Avocado? Ein Sandwich?«

»Suppe, bitte!«, forderte das Kind.

»Okay. Hier sollte irgendwo noch ein Rest Suppe sein.« Astrid öffnete den Kühlschrank und spähte hinein.

Rose hatte den Wagen gehört und kam von der Weinstube herübergelaufen, wo sie noch immer mit Aufräumen beschäftigt war. »Hey, Astrid«, keuchte sie atemlos. »Rate mal, wer überraschend gekommen ist.«

»Ich weiß, Thommo hat mir schon erzählt, dass la Señora Dictadora wieder da ist. Die hat uns grad noch gefehlt. Die Frau ist echt die größte Zicke im Universum, du wirst schon sehen.«

Rose schüttelte den Kopf. »Nein, die meinte ich gar nicht.«

»Wen denn dann? Sag bloß, Ryan Gosling hat beschlossen, dem Shingle Valley einen Besuch abzustatten?« Astrid kicherte. »Hat er Eva Mendes verlassen und entschieden, nach Australien zu ziehen, weil er gehört hat, dass du da bist? Jetzt erzähl schon, Rose!«

»Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen …«, sagte Rose.

Im selben Augenblick klopfte es an der Vordertür. »Haaallo! Ist da jemand?«, klang es von draußen gedämpft herein.

Astrid ließ beinahe den Suppenteller fallen. »O Gott. Das ist nicht dein Ernst, oder?« Sie war weiß wie ein Laken.

»Das ist mein voller Ernst. Deine Eltern sind hier«, sagte Rose.

»Scheiße!«, stieß Astrid hervor und hielt Luisa die Ohren zu. »Entschuldige, Kleines!« Dann legte sie sich die Hände auf den Bauch. »Lieber Himmel, das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Kannst du nicht einfach sagen, dass ich nicht da bin?«

»Ich fürchte, dafür ist es ein bisschen zu spät.«

Astrid schnitt eine Grimasse und ging hinaus, um ihren Eltern die Tür zu öffnen.

»Hallo, Liebes!« Ihre Mutter hielt ihr die Wange hin, und Astrid gab ihr artig zwei Begrüßungsküsschen. »Wo warst du denn? Wir warten schon eine halbe Ewigkeit auf dich.«

»Mutti! Was für eine schöne Überraschung! Wenn ihr mir gesagt hättet, dass ihr kommt, hätte ich natürlich dafür gesorgt, dass ich da bin. Ich wusste ja nicht, dass ihr vorhabt, mich zu besuchen! Was treibt ihr denn hier am anderen Ende der Welt?«

»Du bist unsere Tochter, Astrid, falls du das vergessen haben solltest, und du bist jetzt schon eine ganze Weile in Australien. Außerdem waren vor ein paar Wochen die Kaufmanns – du erinnerst dich doch an sie? – bei uns zum Mittagessen und haben so begeistert von ihrer Australienreise erzählt, und da haben wir uns gedacht, wir überraschen dich einfach, stimmt’s, Hans?«

»Hallo, Prinzessin«, rief Hans Großkopf wie aufs Stichwort und breitete die Arme aus. »Wie geht es dir? Es ist so schön, dich zu sehen, Liebes. Lass dich anschauen!«

»Astrid, Astrid …« Helga Großkopf schüttelte den Kopf. »Mir scheint, du hast dich ziemlich gehen lassen. Bitte sag mir, dass das nur vom ungesunden australischen Essen kommt.«

Die meisten Menschen – dazu zählte auch Astrids Vater – ließen sich von den weiten Oberteilen täuschen, die Astrid nun immer trug, doch den Adleraugen ihrer Mutter entging offenbar nichts.

»Nein, Mutti, das hat nichts mit dem Essen zu tun.« Astrid holte tief Luft. »Das wird dein erstes Enkelkind.«

»Um Himmels willen!«, stieß ihr Vater aus. »Aber … dafür bist du doch noch viel zu jung! Du bist ja selber noch fast ein Kind. Was ist passiert?«

»Jetzt komm, Vati, muss ich dir das wirklich erklären?«

Er schwieg einen Augenblick peinlich berührt, dann fragte er: »Wer ist dafür verantwortlich, hm? Dem Burschen werd ich das Fell über die Ohren ziehen! Wir wussten ja nicht mal, dass du einen Freund hast, stimmt’s, Helga?«

Astrid hob entschlossen den Kopf. »Bitte regt euch nicht auf. Es wird alles gut. Er ist ein anständiger Kerl, und er wird für uns beide sorgen«, erwiderte sie, ohne die Umstände näher zu erläutern.

»Du fliegst natürlich auf der Stelle mit uns zurück nach Österreich«, verkündete ihre Mutter, als hätte sie das gar nicht gehört. »Du bist viel zu jung und viel zu weit weg von daheim, um das allein durchzustehen, ganz egal, ob der Kindsvater sich um euch kümmert oder nicht. Du bist ja noch nicht einmal zwanzig! Liege ich mit meiner Vermutung richtig, dass er nicht vorhat, dich zu heiraten?«

»Die jungen Leut heutzutage …« Hans Großkopf blies aufgebracht die Backen auf.

In diesem Augenblick fasste sich seine Tochter an den Bauch, und Rose, die die Unterhaltung mit ihren rudimentären Deutschkenntnissen von der Küchentür aus verfolgt hatte, um notfalls eingreifen zu können, fragte sich, ob Astrid Schmerzen hatte, doch dann sah sie ein Lächeln über ihr Gesicht huschen.

»Das Baby! Es hat mich getreten, Rose!«

Rose stürzte zu ihr, um sie zu umarmen. »Echt? Zeig mal, wo denn? Meinst du, ich kann es auch spüren?«

Astrid legte sich beschützend die Hand auf den Bauch und drehte sich zu ihrer Mutter um, offensichtlich nicht gewillt, sich von deren strenger Miene einschüchtern zu lassen. »Mutti, ich weiß es zu schätzen, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt, um mich zu besuchen, aber du kannst nicht einfach so über mein Leben bestimmen. Ich bin glücklich hier, und es wird alles gut, du wirst schon sehen. So, und jetzt bringt ihr erst mal euer Gepäck nach oben und geht duschen, und danach essen wir alle zusammen zu Mittag. Mark hat bestimmt nichts dagegen, wenn ihr ein paar Tage bleibt.«

Wie aufs Stichwort tauchte Mark auf. »Ist da gerade mein Name gefallen?«

Hans Großkopf musterte ihn mit frostiger Miene. »Ah, ich nehme an, Sie sind der Verantwortliche?«

Mark hob eine Augenbraue. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wovon Sie reden. Darf ich fragen, wer Sie sind?«, erwiderte er forsch.

»Hans Großkopf, Astrids Vater.«

»Ah! Sehr erfreut. Astrid ist eine richtige Bereicherung für unser Kalkari-Team, und ich habe mir alle Mühe gegeben, für sie zu sorgen, als wäre sie mein eigen Fleisch und Blut.« Er streckte Herrn Großkopf die Hand hin, die dieser jedoch geflissentlich ignorierte.

»So sehen Sie das also?«

Mark entging nicht, dass an den Schläfen seines Gegenübers eine dicke Ader pulsierte. Irritiert fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Äh, ja, ist das etwa ein Problem?«

Hans Großkopf sah aus, als wollte er ihn am liebsten in Stücke reißen.

»Das ist doch lächerlich, Vati!«, rief Astrid. »Mark ist nicht der Vater.«

»Der Vater?«, wiederholte Mark. »Wessen Vater? Astrid, ich dachte, dieser Mann ist dein Vater? Kann mir mal jemand verraten, was hier eigentlich los ist?«

»O Gott, Mark, es tut mir leid … ich bin schwanger. Ich warte schon die ganze Zeit auf einen günstigen Moment, um es dir zu sagen, aber jetzt ist die Katze ohnehin aus dem Sack. Vielen Dank, Vati.«

»Du bist schwanger?«, stieß Mark konsterniert hervor. »Du liebe Zeit. Ich hatte ja keine Ahnung … Ich habe ganz offensichtlich Tomaten auf den Augen.« Er betrachtete ungeniert ihren Bauch. Wenn man genau hinsah, war die Wölbung selbst unter dem gesmokten Oberteil bereits auszumachen. »Geht’s dir denn gut? Ist alles okay? Bin ich der Einzige, der nichts davon wusste?«

»Ach, Sie sind also nicht derjenige, welcher …? Dann war das wohl ein Missverständnis«, sagte Hans Großkopf. »Entschuldigen Sie. Wir haben eine lange Reise hinter uns und sind sehr müde.«

Mark betrachtete die beiden und schwieg einen Augenblick, dann begann er zu lachen. »Na gut, am besten fangen wir noch mal von vorn an, oder? Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Großkopf. Und das ist …?«

»Meine Frau Helga.«

»Ihr Besuch ist sicher eine schöne Überraschung für Astrid«, fuhr Mark fort. »Bleiben Sie länger? Sie werden natürlich hier wohnen, ich bestehe darauf. Die Mädchen sollen gleich mal eines der Gästezimmer für Sie herrichten.«

»Das ist sehr freundlich, auch wenn wir nicht allzu lang bleiben können«, sagte Helga Großkopf.

»Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wo es langgeht.« Rose hob Luisa auf den Arm und ging voraus.
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Sie führte die Besucher nach oben, und als sie gleich darauf wieder herunterkam und Stimmen in der Küche hörte, blieb sie stehen, um zu lauschen.

»Gott, das ist alles so ein Chaos«, sagte Astrid gerade. »Mein Vater wird Thommo einen Kopf kürzer machen, ich weiß es. Für ihn bin ich immer noch ein kleines Mädchen. Und meine Mutter besteht darauf, mich nach Österreich mitzunehmen.«

»Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Das wird schon werden. Mir wäre es jedenfalls recht, wenn du bei uns bleibst, solange es geht, und auch hinterher, wenn das Baby da ist, sofern es sich irgendwie einrichten lässt. Die Kinder haben dich echt ins Herz geschlossen, Astrid, und sie finden es bestimmt aufregend, ein Baby im Haus zu haben.«

»Ach, Mark, ich bin so erleichtert, dass du das sagst«, sagte Astrid mit belegter Stimme. »Ich will nicht nach Österreich zurück, und ich will auch nicht weg von euch. Aber braucht ihr Rose und mich überhaupt noch, jetzt, wo Isabella wieder da ist?«

»Ich habe keine Ahnung, ob und wie lange Isabella zu bleiben gedenkt. Tatsache ist, die Kinder brauchen Stabilität, und davon hatten sie in den vergangenen paar Monaten dank dir und Rose bedeutend mehr, als Isabella ihnen je geben konnte«, sagte er nachdrücklich.

»Okay, dann muss ich nur noch meine Eltern überzeugen. Ich glaube, sie würden mich am liebsten gleich in den nächsten Flieger setzen.«

»Wie wär’s, wenn du ihnen Thommo vorstellst? Trefft euch doch mal zu viert zum Essen oder auf einen Drink. Er hat das Herz am rechten Fleck, und mit seinem Charme gelingt es ihm bestimmt, die beiden um den Finger zu wickeln, wetten? Vor allem deine Mutter.«

»Stimmt. Gute Idee. Ich sage ihm gleich Bescheid.« Astrid zögerte. »Danke für dein Verständnis, Mark. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«

»Gut, nachdem wir das jetzt geklärt haben … wie sieht es mit dem Mittagessen aus? Ich habe so einen Hunger, ich könnte glatt einen ganzen Emu verdrücken!«

Rose grinste in sich hinein. Ein Glück, dass Mark die Neuigkeit so gelassen aufgenommen hatte. Damit hatte Astrid schon mal ein Problem weniger.
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Eine Woche verging, und irgendwann stellte Rose fest, dass sie Heimweh verspürte. Zweifellos hatte es mit der Anwesenheit von Helga und Hans Großkopf zu tun, sosehr es zwischen ihnen und ihrer Tochter auch kriseln mochte. Rose nahm gerade die trockene Wäsche von der Leine und hielt nachdenklich inne, den Wäschekorb unter dem Arm. Sie wurde von einer schrecklichen Sehnsucht nach Henry geplagt, und sogar über ein Wiedersehen mit ihrer Mutter hätte sie sich jetzt gefreut. Das wollte etwas heißen. Die spätnachmittägliche Sonne warf lange Schatten, und das vor Rose aufragende Haus und die Hügel ringsum gaben ihr das Gefühl, sehr klein und sehr weit weg von zu Hause zu sein.

Mark hatte sich mal wieder in der Kellerei verschanzt, und Isabella erweckte nicht den Eindruck, als wollte sie in absehbarer Zeit wieder abreisen. Sie hatte es ganz offensichtlich darauf angelegt, Rose und Astrid das Leben möglichst schwerzumachen. Nichts war ihr gut genug. Sie beschwerte sich sowohl über das Essen – »zu trocken«, »zu scharf«, »zu kalt« –, allerdings nie in Marks Gegenwart, wie Rose aufgefallen war, als auch über Astrids Kindererziehung. »Ganz im Ernst, ich verstehe nicht, warum sie ihr Essen so in sich reinschaufeln. Hast du ihnen denn gar keine Manieren beigebracht?«

Leo und Luisa gegenüber verhielt sie sich alle fünf Minuten anders. Mal überschüttete sie die beiden mit Liebesbeweisen, nur um sie gleich darauf zu rügen oder sich über ihre ungestüme Art aufzuregen. »Halt dich gerade, Leo! Du lümmelst ja herum wie ein Sack Kartoffeln. Nun sei doch mal still, Luisa! Ich kann mich selbst kaum denken hören!« Ihr gefiel ganz offensichtlich lediglich die Vorstellung, Mutter zu sein; in der Realität war ihr alles viel zu anstrengend und unter ihrer Würde, dachte Rose genervt.

Dazu kam, dass Isabella andauernd an Mark herumfummelte. Sie nahm seine Hand, wenn sie bei Tisch saßen, oder legte ihm einen Arm um die Taille und küsste ihn demonstrativ, wann immer jemand in der Nähe war. »Weißt du noch, dieses kleine Restaurant an der Champs-Élysées, in dem wir in den Flitterwochen mal gegessen haben, Liebling?«, fragte sie eines Abends beim Essen. »Rose, da musst du unbedingt hin, wenn du mal in Paris bist. Das Lamm dort ist ein Gedicht!«, schwärmte sie und bohrte dann mit angewiderter Miene die Gabel in das von Rose zubereitete Kotelett.

Eingebildete Zicke.

Immerhin musste man Mark zugutehalten, dass er nicht auf Isabellas bemühte Zärtlichkeiten reagierte, mehr noch, sie schienen ihm sogar peinlich zu sein. Trotzdem fand Rose es schier unerträglich, mitansehen zu müssen, wie eine andere Frau ihm Avancen machte, wenngleich es sich um seine Gattin und die Mutter seiner Kinder handelte. Das war ohnehin das Allerschlimmste: Isabella war ein richtiges Biest, aber Mark war nun einmal ihr Mann, und Leo und Luisa waren ihre Kinder. Und sie, Rose, war das fünfte Rad am Wagen, nicht Isabella.

Zu allem Überfluss saßen mit Astrids Eltern nun zwei weitere Esser am Tisch, sodass Rose den ganzen Tag damit beschäftigt war, für ein knappes Dutzend Leute zu kochen und anschließend in der Küche wieder klar Schiff zu machen. Sie hatte den Eindruck, ein Hotel zu betreiben, in dem die Gäste weder Trinkgeld hinterließen noch sich bei ihr bedankten. Bevor sie hergekommen war, hatte es geheißen, sie müsse etwa dreißig Stunden pro Woche arbeiten, doch im Augenblick schuftete Rose ungefähr siebzig, wenn nicht noch mehr. Eigentlich hatte sie große Lust, alles hinzuschmeißen und wieder nach Bondi zurückzukehren. Das Einzige, was sie davon abhielt, waren die Kinder und ein winzigkleiner Funke Hoffnung, dass Isabella doch noch ihre Meinung ändern und wieder verschwinden würde.

Wenigstens hatte Henry vorerst aufgehört, sie zu nerven. Er war in Spanien und hatte sich dort in die Übernahme eines anderen Weinguts gestürzt. Nachdem sich Rose in ihrer letzten Mail an ihn über Isabella beschwert hatte – »Ganz im Ernst, sie macht uns das Leben zur Hölle, und sie tut es absichtlich, das ist sonnenklar. Weiß der Geier, was Mark je an ihr gefunden hat.« –, war eine ungewöhnlich brüske Antwort von ihm zurückgekommen. »Vergiss nicht, warum du in Australien bist, und hör auf zu jammern«, hatte er geschrieben. Sein mangelndes Mitgefühl hatte Rose tief gekränkt.

Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt.
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Missmutig nahm sie ein paar letzte, praktisch nur aus Luft bestehende Dessous der Hausherrin von der Leine und unterdrückte den Impuls, sie in Stücke zu reißen und es auf die Waschmaschine zu schieben; dann trottete sie ins Haus.

Die Aussicht auf einen weiteren ereignislosen Abend zu Hause war auch nicht gerade verlockend. Sie hatte die Wahl zwischen fernsehen oder zeitig schlafen gehen. Wow, was für ein aufregendes Leben, dachte sie. An der Tür zur Scheune stieß sie mit Jake zusammen, der offenbar gerade loswollte.

»Hey, Rosie, was ist denn mit dir los? Du ziehst ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Hör mal, falls es dich tröstet, ich glaube nicht, dass sie es noch allzu lange hier aushält. Als ich heute Vormittag mit Mark im Weinberg war, haben die beiden am Telefon mächtig gestritten.«

Das heiterte Rose ein wenig auf. »Im Ernst?«

Er nickte. »Ich geh übrigens gleich mit Angie und Deano und ein paar anderen im Pub einen heben. Komm doch mit, wenn du Lust hast.«

Da musste Rose nicht lange überlegen.

»Klar, gern.«
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Im Pub sah Rose als Erstes Astrid und Thommo, die in der gegenüberliegenden Ecke des Lokals mit Hans und Helga an einem Tisch saßen. Astrid hatte sie ebenfalls erspäht und warf ihr einen nervösen Blick zu.

»Ich glaube, die zwei könnten ein bisschen Beistand gebrauchen«, murmelte Rose an Jake gewandt.

»Meinst du? Ich an deiner Stelle würde mich da lieber raushalten.«

»Ich gehe mal kurz rüber, zur moralischen Unterstützung.«

»Wie du meinst, aber ich hab dich gewarnt.«

Rose steuerte bereits den betreffenden Tisch an. »Ah, die Familie Großkopf. Guten Abend allerseits!«

Hans und Helga nickten ihr zu, und Thommo rückte einen Stuhl für sie zurecht.

»Ich erzähle meiner Mutter gerade von der Klinik in New Bridgeton«, berichtete Astrid.

»Ja, die ist toll. Sehr modern, mit einer eigenen Entbindungsstation. Ich habe Astrid neulich zu einer Untersuchung begleitet. Dort ist sie zweifellos bestens aufgehoben. Die medizinische Versorgung ist hervorragend.«

Astrid schenkte Rose ein dankbares Lächeln, doch Helga wandte mit gerunzelter Stirn ein: »Darum geht es mir gar nicht. Astrid sollte zu Hause sein, bei ihrer Familie.«

»Aber ich hab jetzt hier eine Familie, Mutti«, protestierte Astrid.

Sie erhielt unverhofft Rückendeckung von Hans Großkopf. »Tja, Helga, diese Entscheidung werden wir wohl oder übel dem Kind überlassen müssen.«

»Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«, bot Thommo an.

Helga Großkopf nickte. »Das wär nett, danke, Thomas. Dieser Riesling ist gar nicht schlecht.«

»Der ist von hier«, erklärte Thommo. »Uns schmeckt er auch.«

»Also, ähm … Thomas …« Astrids Vater zögerte.

»Thommo, bitte. So nennen mich alle.«

»Also gut, Thommo, darf ich fragen, wie deine Pläne in Bezug auf meine Tochter aussehen?«

»Vati, wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«, entrüstete sich Astrid.

»Lass nur, Süße, es ist sein gutes Recht, danach zu fragen«, beschwichtigte Thommo sie. »Also, ich muss zugeben, die Schwangerschaft kam für alle Beteiligten ziemlich überraschend, aber ich habe vor, für Astrid da zu sein und dafür zu sorgen, dass sie alles hat, was sie braucht. Sie kann sich hundertprozentig auf mich verlassen. Und das Baby ebenfalls.«

»Oh.« Damit hatte er Hans Großkopf sichtlich den Wind aus den Segeln genommen. »Tja, das klingt ja recht vielversprechend.«

»Trotzdem wird sie in Österreich entbinden«, beharrte seine Frau. »Etwas anderes kommt nicht infrage.«
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»Wann kommt der Weihnachtsmann?«, wollte Luisa wissen, als Rose am nächsten Morgen mit ihr zum Hühnerverschlag ging, um frische Eier zu holen.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und es versprach ein heißer Tag zu werden. Rose hatte am Vorabend im Pub ein Bier zu viel getrunken und büßte dafür mit dröhnenden Kopfschmerzen. Der Versuch, ihren Kummer in Alkohol zu ertränken, war definitiv keine gute Idee gewesen – das Einzige, was er ihr eingebracht hatte, war ein ordentlicher Kater.

Luisas Frage erinnerte sie daran, dass es bereits Mitte Dezember war; nur noch zwei Wochen bis Heiligabend. Sie hatte bisher kaum einen Gedanken daran verschwendet und konnte sich noch nicht so recht vorstellen, Weihnachten bei Temperaturen um die fünfundzwanzig bis dreißig Grad zu feiern. Was für ein Kontrast zu England! Dort war es um diese Jahreszeit kalt, alle liefen in Wintermänteln herum, und um vier Uhr Nachmittags wurde es bereits dunkel.

»Bald, Schätzchen. Was wünschst du dir denn vom Weihnachtsmann?«

»Einen Regenschirm, und eine Puppe, und dass Mummy dableibt.«

Rose schluckte. Mark und sie hatten das Thema Isabella nicht mehr angeschnitten – genau genommen hatten sie seit Isabellas Rückkehr kaum drei Worte miteinander gewechselt. Rose brachte es einfach nicht übers Herz, die Kinder zu verlassen, aber das war auch der einzige Grund, der sie noch hier hielt.

»Das sind drei schöne Wünsche, Kleines. Wollen wir hoffen, dass sie in Erfüllung gehen«, sagte Rose, während Luisa vor ihr herhopste. »Na, was meinst du, wie viele Eier haben die Damen heute gelegt?«
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Zwei Tage später kam Mark in die Küche, als Rose gerade das Frühstücksgeschirr abräumte. Sie war allein, Astrid brachte Leo zur Schule.

»Ähm, Rose, ich weiß ja nicht, was du für Weihnachten geplant hattest, aber Isabella hat ein Haus an der Küste gemietet, in dem wir – also sie, die Kinder und ich – offenbar die Feiertage verbringen werden. Wir kommen erst kurz vor Neujahr zurück. Du kannst dir also so lange freinehmen, wenn du magst. Ist ohnehin längst überfällig. Du hattest ja noch keinen Urlaub, seit du vergangenen Winter bei uns angefangen hast.« Er wirkte verlegen.

Seine Eröffnung traf Rose völlig unvorbereitet, wie ein Schlag in die Magengrube, bei dem einem kurz die Luft wegbleibt.

»Super, vielen Dank«, sagte sie schließlich mit aufgesetzter Fröhlichkeit, um einen gelassenen Tonfall bemüht. Sie war fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Neuigkeit sie verstörte. Schön für ihn, dass seine glückliche kleine Familie wieder vereint war, aber was war mit ihr? Rose war sich durchaus bewusst, wie unfair es war, ihm sein Glück zu missgönnen. Sie sah ihn an. »Die Kinder werden begeistert sein. Luisa hat mir erzählt, sie wünscht sich zu Weihnachten, dass ihre Mummy bleibt.«

»Danke für dein Verständnis. Du bist ein Juwel.«

Rose kam sich ganz und gar nicht vor wie ein Juwel. Am liebsten hätte sie über die Ungerechtigkeit getobt, dass sich niemand für ihre Gefühle interessierte. Sie zerfloss förmlich vor Selbstmitleid, war stinksauer und kam sich verarscht vor. Hatte sie sich die Worte, die Mark ihr vor ein paar Wochen ins Ohr gesäuselt hatte, nur eingebildet? War er der gleiche verlogene Feigling wie Giles? Waren alle Männer so rückgratlos, oder hatte sie einfach Pech?

»Das trifft sich gut, ich habe tatsächlich Pläne für Weihnachten und wollte dich schon die ganze Zeit fragen, ob ich ein paar Tage Urlaub nehmen kann«, log sie, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, was sie mit so viel Freizeit anstellen sollte. Wahrscheinlich würde sie sich einfach mit dem Roman Wie ein einziger Tag und haufenweise Schokoladeneis in der Scheune verkriechen.

»Hervorragend. Tja, dann ist ja alles klar.« Mark wandte sich zum Gehen. Auf dem Weg nach draußen hielt er inne, um sich eine Scheibe von dem Früchtebrot zu nehmen, das auf der Anrichte lag. »Alle Achtung, Rose! Das ist verflucht lecker geworden.«

In diesem Augenblick hasste sie ihn beinahe. Wie konnte er nur so unsensibel sein?
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Sobald sie die Küche aufgeräumt hatte, fuhr Rose nach Eumeralla. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ein freundliches Gesicht zu sehen und mal wieder zu hören, was es zu Hause in England Neues gab. Sie plauderte kurz mit Bevan, dann ließ sie sich in ihrer Lieblingsecke im Sacred Grounds nieder und klappte ihren Laptop auf.

Hm. Keine Nachricht von Henry. Das konnte man als gutes oder schlechtes Zeichen interpretieren.

Sie rief sich in Erinnerung, wie Weihnachten mit ihrer Familie früher abgelaufen war: Erst der gemeinsame Besuch der Messe, gefolgt von einem ausgiebigen englischen Frühstück mit anschließender Verteilung der Geschenke. Abends hatte es dann einen Truthahn gegeben und dazu zur Feier des Tages Sherry und einen guten Rotwein, und irgendwann war ihre Mutter Elaine unweigerlich vor dem Fernseher eingeschlafen, während sich Rose, Henry und ihr Vater um die Haselnuss-Karamell-Pralinen zankten, die fester Bestandteil jedes Weihnachtsfests im Hause Bennett war.

Rose widerstand der Versuchung, ihrem Bruder zu schreiben. Bestimmt verlor er allmählich die Geduld, weil sie ihm die gewünschten Informationen vorenthielt. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, wenn sie vorerst nichts unternahm. Tolle Strategie, dachte sie resigniert.

Der einzige Lichtblick war eine kurze Nachricht samt Einladung von Philippe, der die Feiertage mit Frostie und ein paar weiteren Kumpels in Bondi verbringen wollte. Sie würden an Weihnachten erst Surfen gehen, und danach sei eine Grillparty mit reichlich Alkohol geplant, schrieb er.

Immer noch besser, als sich eimerweise Eis und rührselige Filme reinzuziehen, dachte Rose. Normalerweise hätte sich ihre miese Laune bei der Aussicht auf ein paar Tage am Strand, den funkelnden Ozean und die Gesellschaft der Jungs schlagartig gebessert, doch diesmal konnten selbst diese Pläne sie nicht aus ihrem Stimmungstief holen. Trotzdem zwang sie sich, Philippe zu antworten und die Einladung anzunehmen. Dann lief sie wenigstens nicht Gefahr, an Weihnachten mutterseelenallein auf Kalkari herumzuhocken und sich in Selbstmitleid zu baden.
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»Rose, stell dir vor, Thommo hat mich gefragt, ob ich Weihnachten bei ihm und seiner Familie verbringen will!«, verkündete Astrid eines Morgens aufgeregt. Ihre Eltern waren inzwischen abgereist und hatten kurz vor ihrer Rückkehr nach Österreich noch Thommos Eltern kennengelernt. Das Treffen war überraschend harmonisch verlaufen, was wohl unter anderem auf mehrere Flaschen erstklassigen Shiraz aus dem Weinkeller des Windsong Estate zurückzuführen war. »Seine Leute sind unglaublich nett zu mir. Sie haben überhaupt kein Theater gemacht wegen des Babys.«

»Wie schön«, sagte Rose, darum bemüht, Astrids Begeisterung zu teilen. »Das freut mich für dich.«

»Hast du irgendwas? Du wirkst so bedrückt in letzter Zeit.«

»Nein, es ist nichts.«

»Ach, komm schon, ich kenn dich doch. Was ist aus deiner Fröhlichkeit geworden?« Astrid musterte sie besorgt. »Lass mich raten: Es ist wegen Weihnachten, richtig? Mark hat neulich erwähnt, dass ich mir ein paar Tage freinehmen kann, weil er mit Isabella und den Kindern wegfährt. Bestimmt bist du deshalb so geknickt, oder? Euer kleines Techtelmechtel vor Isabellas Rückkehr ist ja kein Geheimnis.«

Rose seufzte. »Schon, aber jetzt, wo Isabella wieder da ist, komme ich mir vor wie der Depp vom Dienst.«

»Red keinen Quatsch. Mark hat bloß noch nicht gecheckt, was für ein Miststück sie ist, aber er wird es bestimmt bald merken«, versicherte Astrid ihr.

»Ich weiß nicht recht. Die beiden waren mehrere Jahre verheiratet und haben zwei Kinder. So was verbindet.« Rose wusste zwar, dass Mark in einem der Gästezimmer schlief, und das machte ihr Hoffnung. Doch wenn die beiden nun eine Woche in einem idyllischen Ferienhaus am Strand verbrachten, war es wohl unausweichlich, dass sie sich wieder näherkamen, zumal Isabella zweifellos alles daransetzen würde.

»Ach, Rose, ich würde dich echt gern ein bisschen aufheitern. Ich finde es furchtbar, dass du leidest, während ich so verliebt bin.« Astrid legte sich eine Hand auf den Bauch. »Was hast du denn an Weihnachten vor? Ich kann Thommo ja fragen, ob bei ihnen noch ein Zimmer für dich frei ist.«

»Danke, aber ich muss dringend hier raus. Philippe und Frostie sind über die Feiertage in Bondi und haben mich eingeladen. Wird bestimmt ganz nett, ein paar Tage am Strand zu verbringen.«

»Ach, cool. Da könnt ich glatt neidisch werden. Ich würd zu gern mal wieder ein bisschen Sonne tanken und mich im Meer abkühlen. Wobei ich in nächster Zeit wohl kaum in meinen Bikini passen werde …«, scherzte Astrid in dem Versuch, Rose ein Lächeln zu entlocken. »Dann ist Kalkari über Weihnachten also verwaist, Jake fährt nämlich ein paar Tage nach Adelaide.«

»Ah ja? Dann wird es echt ruhig hier.« Jetzt war sie Philippe gleich noch eine Spur dankbarer dafür, dass er ihr mit seiner Einladung ein Weihnachtsfest in trostloser Einsamkeit ersparte. Und vielleicht eröffnete ihr diese kleine Auszeit ja sogar ein paar neue Perspektiven.
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Ein paar Tage nach Ferienbeginn fuhren Mark, Isabella und die Kinder an die Küste. Rose winkte ihnen nach, von einer Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung erfüllt. Isabella hatte sie vor der Abreise schier in den Wahnsinn getrieben. Beispielsweise hatte sie Rose ihre gesamte Garderobe bügeln lassen, weil sie sich nicht entscheiden konnte, was sie mitnehmen sollte. Rose hatte nach wie vor keine Ahnung, wie Marks Pläne hinsichtlich seiner Ehe aussahen, aber eines stand fest: Sie hatte die Nase voll davon, wie ein schlecht bezahltes Dienstmädchen behandelt zu werden.

Aufgebracht marschierte sie zur Scheune hinüber, um für ihre eigene Reise zu packen. Sie verstaute mehrere Shorts und T-Shirts in ihrem Rucksack, dann nahm sie das Kleid zur Hand, das ihr Astrid für das Dinner mit Mark in Sydney geliehen hatte. »Behalt es einfach. Ich kann es ohnehin nicht mehr anziehen«, hatte sie gesagt. Rose faltete es vorsichtig zusammen und erinnerte sich daran, was für ein denkwürdiger Abend das gewesen war – der Abend, an dem sie und Mark sich das erste Mal geküsst hatten. Tja, und was hatte es ihr eingebracht? Nichts als Kummer, dachte sie verbittert und nahm sich fest vor, die kommenden Tage nicht einen Gedanken an Mark zu verschwenden.

Auf dem Weg zum Wagen kam ihr Astrid entgegen. Rose umarmte sie. »Du wirst mir fehlen.« In den Monaten seit ihrer Ankunft auf Kalkari waren sie richtige Freundinnen geworden.

»Genieß die Sonne und das Meer und amüsier dich gut mit den Bondi Beach Boys!« Astrid zwinkerte ihr zu.

»Danke. Ein bisschen was fürs Auge kann nicht schaden«, sagte Rose mit gespielter Fröhlichkeit und schulterte ihren Rucksack. Auf nach Sydney!

Als sich Mark morgens von ihr verabschiedet hatte, war Isabella offenbar noch im Bett gewesen. »Du brichst dann heute Nachmittag auf?«, hatte er gefragt.

»Jep.«

»Gute Reise, liebe Rose.«

Sie hob den Kopf und war überrascht, als sie seine bekümmerte Miene sah. War er womöglich doch nicht so unsensibel, wie es manchmal den Anschein hatte? Sein trauriger Blick weckte unversehens den winzigen Funken Hoffnung, der tief in ihrem Inneren schlummerte.

Sie wollte gerade gehen, da geschah etwas, das ihre Hoffnung noch zusätzlich nährte: Mark drückte ihr ein kleines quadratisches Päckchen in die Hand. »Frohe Weihnachten, Rose.«

»Aber … ich habe kein Geschenk für dich«, sagte sie verlegen.

Er winkte ab. »Kein Problem. Mach es erst an Weihnachten auf, ja?«
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Ganz Bondi hatte sich weihnachtlich herausgeputzt, sodass es Rose schlicht unmöglich war, allzu lange Trübsal zu blasen. Sie seufzte vor Wonne, als sie den glitzernden blauen Ozean und den sichelförmigen, goldgelben Sandstrand erblickte, auf dem sich unzählige gebräunte Gestalten in der Sonne rekelten. Diesmal war bedeutend mehr los als bei ihrem ersten Aufenthalt hier, aber damals war es ja auch noch winterlich kühl gewesen. Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und ging zu Philippes Café.

»Alors! Da bist du ja, Rose!«, rief Philippe, der gerade an der Kaffeemaschine zugange war. Er kam hinter dem Tresen hervor, um sie kräftig zu umarmen. »Ich mache in fünf Minuten Feierabend. Setz dich doch inzwischen. Kaffee?«

Rose nickte dankbar. »Wenn du ihn höchstpersönlich zubereitest, wie könnte ich da Nein sagen?«

Kurz darauf schlenderten sie Arm in Arm zu ihrem Wagen, um ihr Gepäck zu holen. Inzwischen freute sich Rose richtig darauf, ein paar Tage am Strand auszuspannen. Das diesjährige Weihnachtsfest würde sich zwar ganz anders gestalten als alle bisherigen, aber vielleicht wurde es ja trotzdem nicht so übel.
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Am Weihnachtstag war es bereits morgens warm, und das gleißende Sonnenlicht schmerzte Rose in den Augen. Sie war schon früh aufgewacht, obwohl sie am Vorabend lange mit Philippe, Frostie und den Kumpels der beiden im Pub gesessen hatte. Philippe hatte sie im Zimmer seines Mitbewohners untergebracht, der über die Feiertage verreist war. Die Wohnung lag in einem angesagten Viertel, nur wenige Meter vom Strand entfernt.

Rose schlüpfte in ihre Laufklamotten und machte sich auf den Weg. Trotz der unchristlichen Uhrzeit war der Strand bereits mit zahlreichen Joggern, Surfern und Badegästen bevölkert, die wild entschlossen waren, jede Minute der Feiertage zu nutzen. Frostie hatte sie schon vorgewarnt: »An Weihnachten wird der Strand proppenvoll sein. Da drängen sich die britischen Rucksacktouristen wie die Ölsardinen in der Dose.« Er und Philippe wollten vormittags surfen, und zum Mittagessen waren sie bei Freunden eingeladen. Rose lief am Icebergs Club vorbei und sprintete dann den Weg hinauf, der sich oben an der Küste entlang zum Stadtteil Bronte schlängelte. Wie sich bald herausstellte, waren noch mehr Leute auf dieselbe Idee gekommen – und so musste sie immer wieder anderen Joggern und Spaziergängern ausweichen, die sich an der spektakulären Aussicht erfreuten. Trotzdem war es eine herrliche Laufroute. Vor ihr erstreckte sich die Küste bis zum Horizont, und am Fuß der steilen Felswände schäumte die Gischt. Sie kam sich ziemlich klein vor hier oben, am äußersten Rand des Kontinents, und verglichen mit der unendlichen Weite des Ozeans zu ihrer Linken erschienen ihr all ihre Probleme plötzlich ziemlich belanglos.

Auf dem Rückweg vom Strand begegnete ihr Frostie mit seinem Surfboard unter dem Arm.

»Hey, Rosie!«, rief er und winkte ihr zu. »Hast du Lust auf ein bisschen Surfunterricht am Nachmittag? Die Bedingungen sind ideal heute.«

Rose nickte.

»Gern.«
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»Okay, Schätzchen, als Erstes brauchst du ein Brett und einen Neoprenanzug. Ein Shortie sollte genügen. Das Wasser ist inzwischen ja recht warm.«

Sie standen in einem Surfbrettverleih auf der anderen Seite der Strandpromenade. Unter einem Neoprenanzug konnte sich Rose ja noch etwas vorstellen, aber was war ein Shortie? Während sich Frostie um den organisatorischen Kram kümmerte, betrachtete sie eines der schnittigen weißen Fiberglass-Surfbretter im Schaufenster, das ihr bis zu den Schultern reichte, und strich mit den Fingern über das spitz zulaufende obere Ende.

»Das ist noch nichts für dich«, erklärte Frostie und fuhr, als Rose ihn fragend musterte, fort: »Als blutige Anfängerin nimmst du am besten erst einmal eines von den weichen Foamies hier.« Er deutete auf ein Regal mit voluminösen Brettern.

»Aber die sind alle so riesig!«, protestierte Rose.

»Du wirst sogar ein besonders langes brauchen, weil du so groß bist, aber keine Sorge, ich finde schon das richtige für dich.«

Er reichte ihr einen Neoprenanzug mit kurzen Armen und Beinen und arrangierte die Sache mit dem Surfboard, dann gingen sie zum Strand hinunter, wo sich Rose in ihren Anzug zwängte, während Frostie ihr eine kurze Einweisung gab. »Der vordere Teil des Bretts heißt Nase, und hier an den Seiten sind die Kanten.«

»Alles klar«, stieß Rose hervor, die sich gerade damit abmühte, den steifen Neoprenanzug über ihre Hüften zu zwängen.

Er sagte, sie müsse die Schulterblätter zusammenschieben, damit er den Reißverschluss an der Rückseite schließen konnte, und verkündete dann, nun sei erst einmal Trockentraining angesagt. Rose schwitzte schon jetzt in dem engen Outfit und wäre lieber gleich ins Wasser gegangen, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen.

Frostie zeigte ihr den »Pop up«, bei dem man sich aus der liegenden Position in einer fließenden Bewegung hochdrückte und die Füße auf dem Brett positionierte. Sie machte es ihm nach.

»Ah, ein Goofy«, stellte er fest.

»Selber Goofy«, knurrte sie.

»Das bedeutet nur, dass du statt des rechten das linke Bein hinten aufsetzt.«

»Ach so«, murmelte Rose kleinlaut.

Nach etwa einer Stunde kam Frostie zu dem Schluss, dass sie das Aufstehen nun einigermaßen beherrschte und sich ins kühle Nass wagen konnte. Als sie sich dem Wasser näherten, bekam Rose beim Anblick der hohen Wellen mit ihren weißen Schaumkronen, die vorhin aus sicherer Entfernung so harmlos ausgesehen hatten, plötzlich ein mulmiges Gefühl. Doch sie gab sich einen Ruck, streifte sich die Schlaufe der Leash über den Knöchel, klemmte sich das Brett unter den Arm und watete ins Wasser.

Lieber Himmel, ist das kalt!

»Hast du nicht behauptet, das Wasser sei warm?«, japste sie.

Frostie zuckte die Schultern, und sie ging lachend weiter. Zum Glück erwärmte sich das kalte Wasser, das unter ihren Neoprenanzug drang, recht schnell.

Sobald ihr das Wasser etwa bis zur Taille reichte, sagte er: »So, leg dich schon mal aufs Brett.« Er hielt es fest, und sie kam der Aufforderung mit der Anmut eines See-Elefanten nach.

Sie paddelten weiter hinaus, und Frostie zeigte ihr, wie man die Nase des Surfbretts ins Wasser drückte, um unter den Wellen durchzutauchen.

Und dann kam der große Moment – sie durfte sich im Wellenreiten versuchen, zunächst allerdings nur im Liegen. Frostie half ihr, das Brett so herumzudrehen, dass die Nase in Richtung Küste zeigte. Rose warf einen Blick über die Schulter. Eine riesige grüne Wasserwand rollte unaufhaltsam von hinten näher. Als sie sie schon beinahe erreicht hatte, gab Frostie ihrem Brett einen Schubs, und plötzlich glitt Rose auf dem Wellenkamm dahin. Sie klammerte sich mit beiden Händen an das Brett, bis sie das Ufer erreicht hatte. Den Pop-up hatte sie in der Aufregung vollkommen vergessen.

Prustend richtete sie sich auf und schüttelte sich das Wasser aus den langen Haaren. »Woooow, ist das toll!«, rief sie Frostie zu, der soeben auf sie zukam.

»Ziemlich cool, was?«, sagte er. »Nicht übel für den ersten Versuch.«

Rose hatte Blut geleckt, und so verbrachten sie noch eine gute Stunde im Wasser. Einmal schaffte sie es sogar, sich aufs Brett zu knien und auf diese Weise ans Ufer zu gleiten, bis ihre Fingerspitzen den sandigen Boden berührten.

Als die Sonne unterging und die Dämmerung einsetzte, machten sie Schluss. »Das war echt große Klasse, danke«, stieß Rose aufgeregt hervor, als sie wieder am Strand waren.

Frostie lachte. »Für die Zufriedenheit meiner Schüler tue ich alles.« Er reichte ihr ein Handtuch, und als er sich umdrehte und aus seinem Neoprenanzug schälte, stellte sie fest, dass er am Rücken tätowiert war: Zwei Engelsflügel zierten seine Schulterblätter. Rose grinste. Wollte ihr das Universum etwa einen Wink mit dem Zaunpfahl geben?

Wahrscheinlich würde es ihrem gebrochenen Herzen ganz guttun, wenn sie ein bisschen Trost in den Armen des unkomplizierten Frostie suchte. Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Das war nicht das Zeichen, auf das sie gewartet hatte.
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Es war ein unwirkliches Gefühl, als Rose am nächsten Morgen die Augen aufschlug und draußen vor dem Fenster den wolkenlos blauen Himmel erblickte. Eine leichte, warme Brise trug einen salzig-brackigen Geruch vom Meer her.

»Frohe Weihnachten, chérie!«, rief Philippe, als sie ins Wohnzimmer kam. Er trug bereits seine Surfklamotten und wachste noch schnell sein Brett. »Ich habe unten ein altes Softboard, das kann ich dir gern borgen, wenn du magst. Heute ist das Wetter perfekt, aber wir sollten uns beeilen, damit wir noch vor dem Ansturm der Massen am Strand sind. Bist du so weit?«

»Aber klar.« Ein Vormittag beim Surfen mit ihren Freunden war jetzt genau das, was sie brauchte. Ihre Mutter hatte irgendwann behauptet, Salzwasser sei das beste Heilmittel für alle möglichen Beschwerden, von einem aufgeschürften Knie über eine Halsentzündung bis hin zu einem gebrochenen Herzen. Es sah ganz danach aus, als hätte sie damit recht gehabt.
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Ehe sie gegen Mittag wieder nach Hause zurückkehrten, schickte Rose ihrem Bruder noch ein Foto von Bondi Beach. Wie Philippe prophezeit hatte, wimmelte es vor Badegästen und Sonnenanbetern, von denen manche sogar ein Weihnachtsbäumchen mitgebracht hatten – und auch jede Menge Bier, wie es aussah, denn die Mülltonnen quollen bereits über vor leeren Dosen.

Gestern Nachmittag hatte sie ihre Mutter angerufen, doch ein Echo in der Leitung hatte die Kommunikation erschwert.

»Schwimm eine Runde für mich mit«, hatte Elaine gesagt. »Wir sind ganz neidisch, wir wären jetzt auch lieber am Strand. Du scheinst dich ja königlich zu amüsieren dort unten.«

Rose konnte nicht die Energie aufbringen, ihr zu berichten, was sie in den vergangenen paar Monaten alles erlebt hatte. Außerdem interessierte sich ihre Mutter ohnehin nur für erfreuliche Neuigkeiten. Bei dem Gedanken daran, wie viele Tausend Kilometer sie von ihrer Familie und der vertrauten Umgebung ihrer Kindheit entfernt war, hatte sie einen Kloß im Hals.

Doch es war schlicht unmöglich, in der Gesellschaft von Philippe und Frostie lange niedergeschlagen zu sein. Sie gingen nach Hause, um sich unter der Dusche den Sand und das Salz abzuwaschen und sich umzuziehen, ehe sie sich auf den Weg zu Philippes Kumpel in North Bondi machten. Vor ihrem Surfunterricht am Tag zuvor war sie noch kurz Shoppen gewesen und hatte neben zwei Bikinis auch ein Strandkleid aus einem hauchdünnen zartrosa Baumwollstoff erstanden, das sie nun anzog. Dann schlüpfte sie in ihre Sandalen und drehte das noch feuchte Haar zu einem Knoten im Nacken zusammen, den sie mit der Schmetterlingsspange befestigte.

Sie dachte flüchtig an Mark und überlegte, wie er wohl diesen Tag verbrachte. Wahrscheinlich spielte er gerade glückliche Familie, umgeben von einem Meer aus Geschenken.

Apropos Geschenk … Sie kramte das in grünes Papier gewickelte Päckchen, das ihr Mark vor seiner Abreise überreicht hatte, aus dem Rucksack und wickelte es mit zitternden Fingern aus.

In dem Etui lag eine zarte silberne Halskette mit einer kleinen Traube als Anhänger.

»Wow …«, hauchte Rose und hielt das Schmuckstück gegen das Licht.

Wunderschön.

Sie drehte sich zum Spiegel um und legte es an. Beim Anblick der winzigen glänzenden Beeren auf ihrer gebräunten Haut zog sich ihr Herz zusammen.

Ihr war zum Weinen zumute.
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Kate und Em, Frosties Freunde, hatten einen wahren Meeresfrüchte-Festschmaus vorbereitet. Rose schälte eine Garnele, tunkte das Fleisch in die Knoblauchmayonnaise und steckte es sich in den Mund. Die Jungs hatten Bier mitgebracht, und Rose hatte Kalkari-Wein beigesteuert, da Mark darauf bestanden hatte, ihr mehrere Flaschen mitzugeben. Die Mädchen genehmigten sich je ein großes Glas davon und gingen hinaus auf den Balkon, von dem aus man den gesamten Strand überblicken konnte. Das ist mal ein richtig unkonventionelles Weihnachtsfest, dachte Rose verzaubert.

Da sie sich den Bauch mit Krabben und Salat vollgeschlagen hatte, war sie bereits satt, als Em mit einem flambierten Plumpudding auf den Balkon trat – und das bei diesen Temperaturen! Rose musste lachen.

»Es gibt auch Vanillesoße und Brandybutter, wenn du willst«, sagte die Gastgeberin, der Roses belustigte Miene nicht entgangen war.

Rose lehnte sich zurück. »O Gott, ich glaube, dann explodiere ich. Das war unglaublich lecker, danke.«

»Philippe hat erwähnt, dass du eine begnadete Konditorin bist«, sagte Kate. »Hat er dir erzählt, dass sein Café künftig auch abends geöffnet haben wird?«

Rose nickte. »Hat er, ja. Eine tolle Idee. Ich kenne ihn, es wird bestimmt großartig laufen.«

»Ich fange dann ebenfalls dort an«, fuhr Kate fort. »Übrigens, für eine gute Patissière ist immer Platz, falls du Interesse hast.«

»Oui, Rose«, meldete sich Philippe zu Wort. »Ich wollte dir auch schon sagen, dass wir dich natürlich mit Handkuss nehmen würden, falls es dich zufällig nach Bondi verschlagen sollte. Allerdings habe ich den Eindruck, dass du vorerst nicht aus dem Shingle Valley wegwillst.«

Rose war gerührt, und der Gedanke hatte durchaus etwas Verlockendes. »Ach danke, Philippe, aber im Moment kann ich nicht weg – schon wegen unserer Weinstube, die ich wiedereröffnet habe, ganz zu schweigen von den Kindern. Aber wer weiß schon, was die Zukunft bringt und wie lange ich auf Kalkari noch gebraucht werde? Vielleicht komme ich ja irgendwann auf dein Angebot zurück.« Vor allem, wenn sich Isabella weiterhin so unmöglich aufführt, dachte sie missmutig.

Kate rieb sich den gebräunten Bauch. »Puh, ich glaube, ich brauche eine Woche lang nichts mehr zu essen.« Sie streckte sich.

»Höchste Zeit für ein Nickerchen«, sagte Em.

»Oui, ma chérie.« Philippe nickte, und die beiden verzogen sich.

Sie räumten noch die Reste des Mittagessens weg und setzten sich dann mit ihren Weingläsern auf den Balkon, um zu beobachten, wie die Sonne gemächlich hinter dem Horizont versank.

Rose tastete gedankenverloren nach ihrer Halskette und ließ die Fingerspitzen über den Anhänger gleiten.

Sie spähte zu Frostie hinüber, der lächelnd auf das Meer blickte. Nein, es war sinnlos. Ihr Puls hatte sich kein bisschen beschleunigt. Ihr Herz gehörte Mark.
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Als Rose ein paar Tage nach Silvester nach Kalkari zurückkehrte, war sie gespannt, was sie dort erwarten würde. Obwohl sie nur eine gute Woche weg gewesen war, hatte das Shingle Valley ihr gefehlt, so schön es am Bondi Beach auch war. Sie hatte sich nach dem weiten Himmel gesehnt, nach dem Licht am frühen Morgen, wenn die Sonne über den Hügeln aufging, nach den jäh aufziehenden, von lauten Donnerschlägen begleiteten Gewittern, bei denen man den Eindruck bekam, die Welt könne jeden Moment untergehen. Auch Leo und Luisa mit ihrem frechen Grinsen hatte sie vermisst. Sie fragte sich, was die beiden wohl an Weihnachten getrieben und ob ihnen die Geschenke gefallen hatten, die sie für sie besorgt hatte. Am schlimmsten jedoch – viel zu sehr – vermisste sie Mark, dabei wusste sie, dass sie kein Recht dazu hatte. Isabella war wieder da, und es war sonnenklar, welche Rolle Rose auf Kalkari zukam: Sie war für die Kinder, den Haushalt und das Ferment zuständig. Die Gefühle, die sie für ihren Boss hegte, würde sie wohl oder übel verdrängen müssen – oder aber sie zog einen Schlussstrich und ging.

Zwischen den Rebzeilen rechts und links von ihr rannten die Southdown-Schafe erschreckt davon, als ihr Auto über die Schotterstraße zur Schenke rumpelte. Rose bog um die Ecke und spürte, wie ihr Herz vor Freude einen Satz machte, denn vor dem Haus stand Mark. Er sah ihr entgegen, eine Hand über den Augen gegen die Sonne, gerade so, als hätte er sie erwartet.

Sie kletterte aus dem kleinen gelben Flitzer und streckte ihre Beine, ehe sie auf ihn zuging. Ihr Kleid war durchgeschwitzt – es herrschte eine brütende Hitze, und die launische Klimaanlage im Wagen hatte den Dienst verweigert.

Rose ging auf ihn zu. »Hallo, Mark«, sagte sie zurückhaltend. Die Distanz, die neuerdings zwischen ihnen herrschte, war ihr schmerzlich bewusst.

»Hi, Rose«, begrüßte er sie.

»Wo stecken die anderen? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihr schon wieder da seid.«

»Isabella und die Kinder sind noch an der Küste.« Er machte eine kurze Pause und setzte dann erneut an. »Rose, ich muss unbedingt mit dir reden. Es ist wichtig. Komm mit.«

Er führte sie auf die Veranda und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen.

Das war’s dann wohl, dachte Rose. Er wird mich entlassen. Er wird sagen, dass es für alle das Beste ist, wenn ich gehe.

Nun, damit war zu rechnen gewesen. »Ich kann mir schon denken, was du mir zu sagen hast, Mark.«

Er musterte sie überrascht. »Ach ja?«

»Ja. Ich weiß, wir fühlen uns zueinander hingezogen, und du bist ein toller Mann, aber es ist für mich an der Zeit, mir etwas Neues zu suchen. Ich bin hier nur im Weg. Isabella ist wieder da, und du musst versuchen, eure Ehe zu retten.«

Mark legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du irrst dich, meine Liebe. Ich will dir etwas ganz anderes sagen.«

»Wirklich?«

»Ja. Du liegst total falsch. Zwischen Isabella und mir läuft schon lange nichts mehr. Es war bereits vorbei, als du hier angekommen bist … genau genommen sogar schon lange, bevor sie sich nach Spanien abgesetzt hat.« Er seufzte, ehe er fortfuhr. »Sie hat sich in mich verliebt, als ich noch ein erfolgreicher Unternehmer war – ein einflussreicher Mann mit einem beeindruckenden Gehalt und einem schönen Auto, der sie in diverse Nobelrestaurants zum Essen ausgeführt hat.

Aber dann wurde ich zum mittellosen Winzer, der Tag und Nacht arbeiten musste und trotzdem nur mit Ach und Krach über die Runden kam. Sie hatte schon sehr bald die Nase voll davon, hier herumzusitzen. Sie meinte, ich sei von Kalkari besessen, und es ging ihr total gegen den Strich, dass dieses Weingut unser gesamtes Geld schluckte, wenn nicht noch mehr. Im Vorjahr mussten wir beinahe Konkurs anmelden, und das war dann der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Bank hat uns die Daumenschrauben angelegt, und es sah ganz danach aus, als müsste ich meinen Traum aufgeben und alles verkaufen. Dass wir noch ein Jahr weitermachen konnten, verdanken wir nur den Trevelyn-Schwestern, sie haben uns Kredit gewährt. Tja, und jetzt, wo sich endlich die ersten Erfolge einstellen, ist Isabella wieder da, aber der Zug ist endgültig abgefahren. Wir empfinden nichts mehr füreinander. Ich glaube, das ist uns inzwischen beiden klar geworden.«

Rose musterte ihn überrascht – nicht wegen der prekären finanziellen Situation, in der sich Kalkari befand, davon hatte sie ja bereits gewusst, sondern vielmehr, weil sie stets angenommen hatte, Isabella sei wegen Mark zurückgekommen.

»Aber … sie fasst dich die ganze Zeit an und macht dir schöne Augen …«

»Ich glaube, das tut sie hauptsächlich deinetwegen.«

Rose runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Isabella hasst es, etwas zu verlieren. Selbst wenn es etwas ist, das sie eigentlich gar nicht mehr haben will. Aber sie interessiert sich bloß für Geld, nicht für mich.«

»Und die Kinder? Ihre Kinder?«

»Na ja, die fehlen ihr natürlich, aber ich glaube, sie fand es einfacher, sie hierzulassen, als sie mitzunehmen, ob du’s glaubst oder nicht. Sie hat in Spanien das Marketing für die Kellerei ihres Vaters übernommen, was bedeutet, dass sie viel unterwegs ist und ohnehin kaum Zeit für sie hätte. Unter diesen Umständen wollte sie die Kinder nicht aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen, sagt sie. Sie ist nicht durch und durch böse, musst du wissen.«

Rose konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihre Kinder im Stich zu lassen, so schwierig die Lage auch sein mochte.

»Sie will, dass ich dich und Astrid entlasse«, fuhr Mark fort. »Sie findet, Leo und Luisa wären viel zu vernarrt in euch. Aber was das angeht, beißt sie bei mir auf Granit. Ihr zwei wart in letzter Zeit die einzige Konstante im Leben der Kinder, und ich sehe ja, wie gern ihr sie habt – und sie euch ebenfalls –, und daran kann ich beim besten Willen nichts Schlechtes finden; ganz im Gegenteil. Außerdem wäre ich ohne euch komplett hilflos. Dann könnte ich echt einpacken. Wir hatten mächtig zu kämpfen, bevor ihr zu uns gestoßen seid. Aber wenn du gehen willst, verstehe ich das natürlich«, fuhr er mit bekümmerter Miene fort. »Mir ist Isabellas absolut unmögliches Verhalten euch gegenüber nicht entgangen. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie noch zu bleiben gedenkt, und ich kann sie auch nicht einfach vor die Tür setzen, denn wir müssen noch viele Details klären.«

Rose seufzte. »In Ordnung, ich bleibe. Vorerst jedenfalls.«

Mark atmete erleichtert auf. »Ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass sich bald einiges ändert, Rose …« Er sah ihr tief in die Augen. »Und da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss. Eigentlich will ich das schon seit Monaten tun.«

»Was denn?«

Mark musterte sie nervös. »Einer der Gründe, warum ich mit Isabella endgültig abgeschlossen habe, ist, dass du mir total den Kopf verdreht hast. Ich weiß, das ist lächerlich und unvernünftig in Anbetracht der aktuellen Situation, aber es ist nun mal so. Ich liebe es, durch die Tür hereinzukommen und dich beim Spielen mit den Kindern lachen zu hören. Ich liebe es, wenn es im ganzen Haus nach den leckeren Sachen duftet, die du gekocht hast. Es kommt mir so vor, als würde deine bloße Gegenwart alles einfacher machen. Dank dir fühle ich mich in diesem alten Kasten zum ersten Mal so richtig zu Hause. Und ich fühle mich bei dir zu Hause.«

Rose sah ihn ärgerlich an. »Du hast eine seltsame Art und Weise, mir das zu zeigen.«

»Das tut mir leid, Rose. Ich wollte zu allen Beteiligten möglichst fair sein, aber im Endeffekt war das Einzige, was ich damit erreicht habe, dass ich dich verletzt habe. O Mann, was für ein Chaos …«

»Ja, das kannst du laut sagen«, murmelte sie.

Mark sah sie an, und beim Anblick ihrer traurigen Miene zog er sie an sich und umarmte sie.

Rose war zwar immer noch vollkommen verschwitzt, aber sie wünschte, er möge sie nie wieder loslassen.

Als er den Kopf vorbeugte und sie küsste, zerschmolz ihr Vorsatz, Mark nicht mehr an sich heranzulassen, wie Speiseeis auf heißem Asphalt.

»Ganz schön heiß heute, nicht?« Er zwinkerte ihr zu. »Komm mit. Ich kenne da ein hübsches Plätzchen, an dem wir uns ein bisschen Abkühlung verschaffen können.« Er zog sie hinter sich her über den Hof und an der Weinstube vorbei.

»Was, jetzt?« Rose war nicht begeistert über diese Wendung der Ereignisse, nachdem es gerade interessant geworden war.

Er zog sie weiter. »Ja, jetzt. Wart’s ab.«
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Kurz vor der Einfahrt liefen sie nach links, um sich gleich darauf rechts ins Dickicht zu schlagen. Zum Glück hielt Mark noch immer ihre Hand, ansonsten wäre Rose auf dem unebenen Boden garantiert gestolpert. Ein paar Minuten später hatten sie das Wäldchen durchquert, und Rose erspähte zwischen den Bäumen eine silbern glitzernde Wasserfläche. Das musste der Shingle River sein. Rose wusste, dass er sich unweit von Kalkari durch das Tal schlängelte, doch ihr war neu, dass sie direkt vor der Haustür eine Badegelegenheit hatten. Der Fluss war an dieser Stelle breit und tief, und ein einsames Entenpaar erzeugte auf der ansonsten spiegelglatten Wasseroberfläche ein paar kleine Wellen. Im Schatten der Eukalyptusbäume, die das Ufer säumten, war es deutlich kühler. Mark zog sich das T-Shirt über den Kopf und machte sich dann an seinem Hosengürtel zu schaffen, und da begriff Rose, was er vorhatte.

»Wer als Erster drin ist!«, rief er und spurtete los.

»Du machst wohl Witze!« Rose lachte. Sie hätte alles für ein bisschen Abkühlung gegeben, aber die Vorstellung, in dieser trüben Brühe zu schwimmen, behagte ihr nicht.

Wer weiß, was sich da drin so alles tummelt.

Mark warf ihr einen ermunternden Blick zu.

O Gott, er meinte es tatsächlich ernst.

Auf der Sandbank angekommen, drehte er sich, obwohl er splitternackt war, zu ihr um. »Nun mach schon, Rose! Das Leben ist kurz!«, rief er und stürzte sich kopfüber in die Fluten.

Sekunden später tauchte er wieder auf und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, und in diesem Augenblick kam es Rose so vor, als hätte sie den übermütigen kleinen Jungen vor sich, der er einmal gewesen sein musste. Sie schmolz dahin.

»Ich wusste gar nicht, dass man hier baden kann!«, rief sie ihm zu.

»Ja, ich war mit den Kindern auch noch nicht hier. Ich möchte noch abwarten, bis sie ordentlich schwimmen können, vor allem Luisa.«

»Sehr vernünftig.«

Mark sah sie an. »Was ist jetzt, kommst du freiwillig ins Wasser, oder muss ich dich holen? Ich dachte, dir ist heiß?«

Rose zog sich das Kleid über den Kopf, behielt die Unterwäsche jedoch an. Sie war nicht ganz so unbefangen wie Mark.

»Du liebe Zeit! Das ist ja noch kälter als am Bondi Beach«, japste sie, sobald sie ein Stück hineingewatet war. Sie hatte den Schlamm aufgewirbelt, ihre Beine waren nicht zu sehen.

Mark kam angeschwommen und schlang ihr die Arme um die Taille. Sein Blick fiel auf die schimmernde silberne Kette, die sie um den Hals trug. »Gefällt es dir?«, fragte er und betrachtete das Schmuckstück.

Rose nickte. »Und wie«, sagte sie und küsste ihn. »Danke, Mark. Es ist wunderschön.« Dann befreite sie sich mit einem frechen Grinsen aus seinen Armen und schwamm los, zum anderen Ufer hinüber.

»Hey, wo willst du hin?«

»Fang mich, wenn du kannst!«, trällerte sie.

»Na warte! Das wirst du noch bereuen«, erwiderte er und nahm die Verfolgung auf.

Rose legte einen Zahn zu, doch er hatte sie im Nu eingeholt. Dass das Wasser so trüb war, schien ihn nicht im Geringsten zu stören, denn er tauchte unter, und Sekunden später spürte sie, wie er sie am Knöchel packte und nach unten zog, bis das Wasser über ihr zusammenschlug.

»Hey!«, stieß sie prustend hervor, sobald er sie losgelassen hatte und sie wieder aufgetaucht war.

Mark lachte nur und spritzte ihr Wasser ins Gesicht. »Erwischt!«

Den hochsommerlichen Temperaturen zum Trotz war das Wasser eiskalt, sodass Rose schon bald eine Gänsehaut bekam.

»Du frierst ja«, stellte Mark fest, als sie schauderte, und sie schwammen zurück zum Ufer. Er stieg als Erster aus dem Wasser, schlüpfte in seine Boxershorts und streckte Rose dann galant die Hand hin, um ihr herauszuhelfen.

Sie holten die restlichen Kleider, und Mark überließ ihr sein T-Shirt, dann marschierte er los, nur mit seiner kurzen Hose bekleidet. Rose musste sich zwingen, den Blick von seiner muskulösen Brust abzuwenden, und sie konnte es kaum erwarten, ihn noch einmal zu küssen.

Beim Haus angekommen, schlug Mark vor, sie solle sich auf der hinteren Veranda in die Sonne setzen, um sich aufzuwärmen. »Ich hole uns etwas zum Abtrocknen. Bin sofort wieder da.«

Als er gleich darauf zurückkehrte, hatte er nicht bloß zwei Badetücher dabei, sondern außerdem eine Flasche Champagner samt Eiskübel und zwei Gläsern. Er stellte den Kübel und die Gläser auf einem Beistelltischchen ab und reichte ihr eines der zwei Frotteetücher. Rose wandte sich ab, ehe sie sein inzwischen total durchnässtes T-Shirt und den BH ablegte. Sie wickelte sich in das Frotteetuch, dann drückte sie sich das Wasser aus den Haaren und schüttelte den Kopf, sodass sie ihr lose über den Rücken fielen. Mark hatte inzwischen das Drahtgestell der Flasche abgenommen und drehte am Korken, bis er sich mit einem lauten Plopp aus dem Hals löste. Er schenkte ihnen ein und reichte Rose eines der Gläser.

»Frohes neues Jahr, meine Schöne.« Er prostete ihr zu.

»Mmm«, seufzte Rose genüsslich. Der Champagner war kalt und süffig, und die Bläschen kitzelten sie in der Nase. »Meine Lieblingssorte, Laurent Perrier Rosé. Wie hast du das erraten?«

Sie setzten sich, und Mark hob ihre Beine an und legte sie sich über die Knie, um ihr behutsam die feuchten Füße abzutrocknen.

»Reines Glück. Außerdem stand er zufällig im Kühlschrank.«

»Ich bin trotzdem beeindruckt.« Rose zögerte. »Es ist schön, wieder da zu sein, Mark.« Sie konnte sich allerdings nicht dazu durchringen, ihm zu gestehen, wie sehr er ihr gefehlt hatte.

»Ja, es war ziemlich still hier ohne dich die letzten Tage«, feixte er.

»Ich dachte, du warst die ganze Woche weg.«

»Ich bin schon etwas eher zurückgekommen.«

»Ah. War es so schlimm?«

Er nickte.

Sie schwiegen. Rose nahm an, dass Mark – genau wie sie selbst – an die Ereignisse der vergangenen Woche zurückdachte.

Die Sonne ging unter und färbte den Abendhimmel zartrosa und orangerot. Rose ließ versonnen den Blick über die Weinberge gleiten und spürte, wie eine seltsame Gelassenheit von ihr Besitz ergriff. Sie konnte nur noch an das Hier und Jetzt denken, alles andere erschien ihr unwichtig. Wen kümmerte die Zukunft? Es würde sich schon alles irgendwie fügen.
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Von der hinteren Veranda aus hatte man keinen Blick auf die Auffahrt, deshalb traf es sie unvorbereitet, als sie plötzlich hörten, wie vor dem Haus ein Auto hielt. Der Motor verstummte, Autotüren knallten.

»Daaad!« Das war Leos Stimme. »Wo bist du, Dad?«

»Herrje«, sagte Mark erschrocken. »Das wird Isabella mit den Kindern sein. Ich hatte sie eigentlich erst morgen erwartet.«

Rose blieb keine Zeit mehr, sich zu überlegen, was sie tun sollte. Da saß sie nun, in ein Badetuch gewickelt und mit nassen Haaren, die ihr in Strähnen auf den Rücken hinabfielen.

»Hallo?«, rief Isabella, und Sekunden später bog sie auch schon um die Ecke. »Ah, da bist du ja, Mark.«

Sie trug ein schickes Sommerkleid, in dem sie ohne Weiteres in Ein Herz und eine Krone hätte mitspielen können, und wirkte mit ihrer riesigen schwarz-goldenen Sonnenbrille, den blutrot geschminkten Lippen und der dazu passenden Umhängetasche wie der Inbegriff der eleganten europäischen Urlauberin. Rose stieg der inzwischen vertraute Duft von Isabellas schwerem Parfum in die Nase.

In der Hoffnung, unsichtbar zu werden, machte sich Rose möglichst klein, doch die Mühe war vergebens.

Isabella ließ mit verächtlicher Miene den Blick über ihre nackten Schultern und Beine gleiten, dann sah sie zu Mark, der inzwischen aufgestanden war, allerdings immer noch oben ohne.

»Na, da hat sich wohl jemand ein bisschen Abkühlung gegönnt, wie? Ich hoffe, ich störe nicht«, bemerkte sie spitz.

Im selben Augenblick stürzten sich Leo und Luisa auf Mark. »Hallo, Kinder! Wie geht’s? Wow, ich könnte schwören, dass ihr in den paar Tagen schon wieder gewachsen seid.«

Rose umklammerte das Badetuch. »Wir waren bloß schwimmen, weil es doch heute so heiß ist …«, murmelte sie betreten, an Isabella gewandt, und warf Mark einen flehentlichen Blick zu, ganz nach dem Motto: »Hilf mir hier raus!« Er reagierte mit einem Grinsen, das wohl beruhigend oder ermutigend wirken sollte, doch leider erinnerte er eher an einen ungezogenen Schuljungen, der von seinem Lehrer in flagranti bei irgendwelchen Missetaten ertappt wurde.

»Verstehe«, erwiderte Isabella frostig, während Luisa zu Rose tappte und ihr die verschwitzten Ärmchen um den Hals schlang. »Mir scheint, Rose ist nicht nur bei den Kindern sehr beliebt.« Ihre Worte trieften vor Sarkasmus, und Rose sank unter ihrem vernichtenden Blick noch tiefer in sich zusammen.

»Entschuldigt mich.« Rose befreite sich aus Luisas Umarmung. »Ich ziehe mir mal eben etwas an.«

»Gute Idee, Rose«, lautete Isabellas spöttischer Kommentar, während Rose mit hochrotem Kopf zur Scheune eilte.
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Isabella blieb auf Kalkari, und Rose musste sich zwingen, nicht die Nerven zu verlieren. Die Versuchung, in ihr kleines gelbes Auto zu springen und möglichst rasch das Weite zu suchen, war groß, doch Mark brachte sie dazu, es nicht zu tun.

»Bitte, Rose, es wird nur noch ein paar Tage dauern«, flehte er leise. »Ich brauche etwas Zeit, um die Details mit ihr zu klären. Alles, was ich neulich zu dir gesagt habe, ist wahr. Bitte glaub mir. Gib mir nur noch ein paar Tage.«

Isabella war nicht nur unglaublich schön, sondern auch unglaublich schlampig. Überall hinterließ sie bekritzelte Notizzettel und Gläser mit karminroten Lippenstiftspuren. Außerdem führte sie ständig laute Telefongespräche auf Spanisch, kommandierte Rose herum und beschwerte sich immer wieder über ihre Kochkünste. »Vielleicht nächstes Mal etwas mit ein bisschen weniger Öl, Rose«, lautete ihr Kommentar zu den Fettuccine Carbonara, die es eines Abends gegeben hatte.

Sie erwartete, dass Rose ihre Kleidung aus der Reinigung holte, und behandelte sie auch sonst wie ein Dienstmädchen. »Und jetzt soll ich ihr auch noch Bio-Hagebuttenkernöl besorgen, Herrgott noch mal«, schimpfte Rose, als ihr tags darauf in Eumeralla Mrs Butters begegnete. »Meinen Sie, so was findet man im hiesigen Supermarkt?«

»Wohl kaum, meine Liebe. Sie Ärmste. Ich weiß genau, was Sie durchmachen«, sagte Mrs Butters mitfühlend.

Rose biss die Zähne zusammen und erledigte die Aufträge, die ihr Isabella erteilte, mit dürftig kaschiertem Unmut, wohl wissend, dass das alles bloß Machtspielchen waren. Isabella wollte ihr sooft wie möglich unter die Nase reiben, dass sie hier nach wie vor der Boss und Rose lediglich eine Angestellte war.

Auch Astrid kommandierte sie ständig herum, doch die machte sich den Umstand zunutze, dass die Mutter ihrer Schützlinge wieder da war und überraschenderweise darauf bestand, Leo und Luisa selbst zu baden und ins Bett zu bringen, wobei sie stets bergeweise nasse Handtücher und Kinderklamotten herumliegen ließ. Und da sich Astrid neuerdings jeden Abend Punkt sechs Uhr von Thommo abholen und am nächsten Morgen pünktlich um sieben Uhr wieder abliefern ließ, blieb Rose nichts anderes übrig, als die Abende allein in der Scheune zu verbringen. Nicht einmal ihr nerviger Mitbewohner leistete ihr Gesellschaft – wenn sich Jake zur Abwechslung mal nicht bis spätnachts draußen in den Weinbergen herumtrieb, traf er sich mit den Leuten von Lilybells.

Am Freitagmorgen war Rose so angespannt, dass selbst ihr täglicher Morgensport nichts mehr gegen ihren Frust auszurichten vermochte. Wie lange sollte sie denn noch darauf warten, dass sich etwas änderte?

Doch ihre Stimmung besserte sich schlagartig, als sie ins Haus hinüberging, um das Frühstück in Angriff zu nehmen, und im Korridor mehrere Louis-Vuitton-Koffer erblickte. Wie es aussah, würde Isabella Kalkari also tatsächlich verlassen, wie Mark es vorhergesagt hatte. Rose hielt sich tunlichst im Hintergrund und verfolgte vom Fenster aus, wie Isabella ihre Kinder zum Abschied mit Küssen übersäte und abfuhr. Ihr schweres Parfum hing noch lange nach ihrer Abreise in der Luft.

»Sie ist weg«, versicherte Mark ihr am Nachmittag. »Wir haben über alles geredet und sind uns einig.«

»Echt?« Rose war noch nicht überzeugt. »Und … was bedeutet das jetzt für uns?«

»Es bedeutet, dass ich frei bin«, erwiderte er schlicht. »Sie ist die Mutter unserer Kinder, das kann ich ihr nicht absprechen. Aber das ist auch schon alles.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja, ich bin mir ganz sicher, Rose. Glaub mir, ich will nur mit dir zusammen sein. Vorausgesetzt, du bist bereit, dich mit einem desillusionierten alten Knacker wie mir einzulassen.« Er grinste.

Er schien es aufrichtig zu meinen, und Rose wollte ihm gern glauben. Also verdrängte sie ihre Bedenken und setzte sich nicht zur Wehr, als er sie in die Arme schloss – und sobald sich ihre Lippen berührten, schmolz auch der letzte Rest ihres Widerstands dahin.
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Und dann war es endlich so weit, und es war genauso spektakulär, wie sie es sich ausgemalt hatte. Noch am selben Abend, gleich nachdem sie die Kinder versorgt und ins Bett gesteckt hatten, klopfte Mark leise an die Tür der Scheune. Jake war in Eumeralla bei Angie, somit waren sie bis auf Weiteres ungestört.

Worte waren überflüssig. Die ganze Anspannung der vergangenen Monate war so abrupt wie ein Felssturz von Rose abgefallen, und schon bei der ersten Berührung flammte die Leidenschaft in ihr auf. Mark zog sie an sich, schob sie zum Sofa und begann, sie auszuziehen. Er zerrte so ungeduldig an ihrer Bluse, dass ein Knopf abriss; Sekunden später lag das Kleidungsstück auf dem Boden. Dann öffnete er den Verschluss ihres BHs und schnappte beim Anblick ihrer entblößten Brüste nach Luft. Rose sehnte sich danach, seine Haut zu spüren, und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.

Mark wand sich stöhnend aus ihrem Griff, um sich sanft an ihren Brüsten entlang nach unten zu küssen bis zu ihrem straffen Bauch und noch weiter. Als er ihr den Slip auszog, um sie mit dem Mund zu erkunden, schoss eine Hitzewelle durch ihren Körper. Rose war wie von Sinnen vor Lust. Eine unglaubliche Erregung hatte jeden Zentimeter ihres Körpers erfasst, sogar ihre Fingerspitzen kribbelten.

Sie zog Mark das T-Shirt über den Kopf und ließ die Hände über seinen breiten, braun gebrannten Rücken und die leicht behaarte Brust gleiten, ehe sie ihn erneut an sich zog und ihn leidenschaftlich küsste.

Nach einer Weile richtete er sich über ihr auf.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Rose sparte sich die Antwort, stattdessen schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sich in den vergangenen Monaten in ihr aufgestaut hatte. Er schnappte nach Luft, als sie schließlich mit einer Hand nach seinem prallen, pulsierenden Penis tastete und ihn genüsslich massierte – sehr langsam und bedächtig, um Mark ein wenig auf die Folter zu spannen.

Schließlich rollte sie sich über ihn, setzte sich auf ihn und begann, sich rhythmisch zu bewegen, ganz gemächlich anfangs, dann immer schneller und schneller, bis Rose die Erregung irgendwann kaum noch ertrug. Die Lust, die Mark ihr bereitete, steigerte sich ins Unermessliche. Sie war in einen Sog geraten, aus dem sie sich nicht mehr befreien konnte.

Als sie kurz vor dem Orgasmus war, hielt Mark plötzlich inne und angelte sich seine Jeans vom Fußboden. Er kramte ein Kondom aus der Hosentasche, riss mit den Zähnen die Verpackung auf und streifte sich mit Roses Hilfe den Gummi über.

Dann drang er erneut in sie ein und sah ihr dabei tief in die Augen. Schon bald hatten sie wieder einen gemeinsamen Rhythmus gefunden und pressten ihre Körper aneinander, Becken an Becken, Brust an Brust, und Rose wurde erneut von dem Sog erfasst. Sie vergaß alles um sich herum, spürte nur noch die Wellen der Lust, die durch ihren Körper pulsierten.

Gemeinsam erklommen sie den Gipfel der Lust, getrieben von einer schier unerträglichen Erregung.
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»Wow. Das war ziemlich unglaublich«, stellte Mark fest, als er wieder einigermaßen normal atmen konnte. »Besser, als den Jimmy Watson zu gewinnen.«

Rose quittierte seine Aussage mit einem ungläubigen Blick.

»Okay, besser vielleicht nicht, aber zumindest damit vergleichbar«, ergänzte er und lachte rau.

»Jedenfalls hat sich das Warten definitiv gelohnt.« Rose seufzte zufrieden, und wenig später schlief sie in seinen Armen ein.
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Nach dieser Nacht besuchte er sie regelmäßig jeden Abend und liebte sie, mal zärtlich, mal leidenschaftlich, aber immer in aller Ausführlichkeit. Schon bald machte sich bei Rose der Schlafmangel bemerkbar, immer öfter gähnte sie vormittags bei der Hausarbeit. Sie hatte keine Ahnung, wie Mark es schaffte, jeden Morgen schon bei Sonnenaufgang zur Weinkellerei hinüberzugehen.

Sie war trunken vor Liebe. Wenn er abends zur Tür hereinkam, leuchteten ihre Augen auf. Er begrüßte sie stets mit einem Kuss, selbst vor den Kindern, die diese neue Entwicklung offenbar als selbstverständlich hinnahmen, ohne dass er sie offiziell eingeweiht hätte.

Rose war noch nie so glücklich gewesen. Und sie hatte mehr denn je zu tun, zumal sich das Ferment auch über das Shingle Valley hinaus immer größerer Beliebtheit und Bekanntheit erfreute. Sogar Betty, Merle und die anderen Frauen von der Country Women’s Association beehrten sie mit einem Besuch, überschütteten sie mit Lob für ihre Muffins und weigerten sich, nach Hause zu gehen, ehe sie ihnen das Rezept dafür verraten hatte. Henry war noch immer in Spanien und hatte aufgehört, auf weitere Updates zu drängen.

Das Leben war schön. Endlich.
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Weinlese

Alljährlich stattfindende Ernte der reifen Trauben.
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Die unbarmherzige Sommerhitze hielt an, und die Beeren an den Weinstöcken wurden rund, genau wie Astrids Bauch. Die weißen Vogel- und Insektenschutznetze, die sich zwischen den Rebzeilen bauschten, sahen aus, als hätte eine Schar von Bräuten dort ihre Schleier verloren.

»Astrid, wann bist du reif?«, erkundigte sich Leo eines Tages, als sie draußen auf der schattigen Veranda Limonade tranken.

»Das dauert hoffentlich noch eine Weile.« Sie setzte sich schwerfällig und fächelte sich Luft zu. »Wobei ich mir echt nicht vorstellen kann, noch dicker zu werden oder noch mehr zu schwitzen.«

Die Trauben dagegen waren schon beinahe bereit für die Ernte, und eines Tages verkündete Mark beim Abendessen, dass in ein paar Tagen die Weinlese beginnen würde. »Ich glaube nicht, dass das gute Wetter noch lange anhält, und wir können es nicht riskieren, die Beeren womöglich einem spätsommerlichen Gewitter mit heftigen Regenfällen auszusetzen, bei dem sie beschädigt werden könnten. Ich fürchte, die kommenden sechs, sieben Wochen werden wir uns kaum sehen, denn ich werde rund um die Uhr in der Kellerei beschäftigt sein. Übrigens kommen dann jeden Tag etliche Pflücker aus Eumeralla, und du wirst zweimal täglich für ihr leibliches Wohl sorgen müssen. Mrs Butters wird dir sagen, was genau zu tun ist.«

Herrje, noch mehr Arbeit? Rose war alles andere als begeistert, als sie das hörte, war sie doch mit dem Cafébetrieb bereits gut ausgelastet – die Anzahl der Besucher, die sie im Ferment bewirtete, stieg mit jedem Wochenende. In Augenblicken wie diesen fand Rose es nicht so aufregend, Marks Geliebte und zugleich seine Angestellte zu sein. Trotzdem bemühte sie sich, das alles mit Humor zu nehmen. »Hm, davon war beim Einstellungsgespräch aber keine Rede. Das wird dich einiges kosten, Mark«, scherzte sie.

»Verlang von mir, was du willst, Liebes, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du uns unterstützen würdest. Die Erntehelfer brauchen eine ordentliche Stärkung, damit wir das Lesegut rechtzeitig einbringen können.«

»So, so, ich kann verlangen, was ich will?« Rose grinste provozierend. »Hm, da muss ich kurz überlegen … Aber keine Sorge, mir fällt bestimmt eine Möglichkeit ein, wie du dich gebührend erkenntlich zeigen kannst.«

»Meinetwegen, aber es wird bis nach der Ernte warten müssen«, erwiderte Mark ernst, als wäre ihr nicht bewusst, dass die kommenden Wochen für ihn und Kalkari von entscheidender Bedeutung waren und ihr harte Arbeit bevorstand.

Eines Abends stellte sie bei einem Blick in ihr Tagebuch zu ihrer großen Verblüffung fest, dass sie bereits seit fast einem Jahr in Australien war. Es war erschreckend, wie schnell die Zeit verging. Sie konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, das Shingle Valley in absehbarer Zeit zu verlassen – oder überhaupt je wieder von hier wegzugehen.
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Am ersten Erntetag war es morgens warm und sonnig, genau wie an jedem Tag in den vergangenen Wochen. Der Sommer würde voraussichtlich sämtliche Rekorde brechen, jedenfalls behauptete das Dan, der den Almanach konsultiert hatte, in dem die Wetterstatistiken der vergangenen Jahrzehnte sowie die Erntebedingungen festgehalten waren.

Als Rose zu ihrer morgendlichen Joggingrunde aufbrach, erhellte die Sonne die obersten Kuppen der Shingle Hills, und als sie wenig später auf einer Anhöhe kurz innehielt, erspähte sie auf der Straße, die nach Kalkari führte, einen Minibus. Das werden wohl die Erntehelfer sein, dachte sie, und tatsächlich standen, als sie zurückkam, vor der Kellerei die für die manuelle Weinlese angeheuerten Rucksacktouristen und unterhielten sich. Ihr Arbeitstag hatte bereits bei Sonnenaufgang begonnen, damit die Trauben noch vor der Mittagshitze eingebracht werden konnten. Auf diese Weise waren sie noch einigermaßen kühl, wenn sie über das Sortierband liefen und anschließend gepresst und in die großen, offenen Gärtanks transportiert wurden.

Gegen Mittag stellte Rose auf dem Tisch vor der Weinstube mehrere Platten mit belegten Broten und Obst sowie einige Krüge mit Eiswasser bereit. Sie hatte gerade noch den Mandel-Kirsch-Kuchen geholt, den sie am Vormittag gebacken hatte, als der Traktor mit Jake am Steuer im Schritttempo über die Zufahrt zur Kellerei rumpelte. Er wurde von Mark und Dan schon mit Spannung erwartet. In den Containern auf dem Anhänger türmten sich bergeweise saftige, goldgelbe Trauben, und die Aufregung, die in der Luft lag, war fast mit Händen zu greifen.

»Lasst es euch schmecken«, sagte Rose zu den Pflückern, die dem Traktor zu Fuß gefolgt waren und sich auf der Stelle über das Essen hermachten. Rose sah ihnen ungläubig dabei zu, wie bergeweise Essen in hungrigen Mündern verschwand.

»Okay, zurück an die Arbeit«, befahl Jake ein paar Minuten später. »Nur keine Müdigkeit vorschützen.« Er schnappte sich eines der wenigen übrig gebliebenen Sandwiches und schob sich gut die Hälfte davon in den Mund.

»Na, alles klar so weit, Rosie?«, erkundigte er sich, während sich die Pflücker, die sich inzwischen vor der Weinstube ins Gras gelegt hatten, murrend erhoben. Manch einer von ihnen hätte jetzt wohl lieber ein Nickerchen gemacht.

»Ja, alles bestens. Die waren ja ganz schön ausgehungert«, bemerkte sie mit einem Blick auf die leeren Platten.

»Kein Wunder, sie müssen ja auch ordentlich schuften«, entgegnete er. »Bis später!« Damit scheuchte er die Nachzügler hoch und ließ sie auf den Anhänger des Traktors klettern. Rose musste die Augen vor der Sonne abschirmen, als sie dem Gefährt nachsah, das auf dem Schotterweg eine ordentliche Staubwolke aufwirbelte.

Als sie ins Haus zurückging, bog gerade Astrid um die Ecke und überredete sie zu einem Latte macchiato.

»Und, was meinst du, Rose«, fragte sie unvermittelt, »bleibst du auf Kalkari? Wenn die Lese beendet ist, meine ich.«

»Na ja, eigentlich wollte ich noch ein bisschen rumreisen, ehe mein Visum ausläuft …«

»Das klingt ja nicht gerade begeistert. Es ist wegen Mark, stimmt’s?«

Rose nickte. »Ist das so offensichtlich?«

Astrid lachte. »Und wie! Alle haben längst gecheckt, was Sache ist. Zumindest zerreißen sie sich jetzt nicht mehr über mich das Maul.«

Rose errötete. »Ach herrje, ehrlich?«

»Na klar, ihr seid das Gesprächsthema Nummer eins!«

»Verfluchtes Landleben«, brummte Rose, doch es klang eher belustigt als ernsthaft genervt.

»Also ich hoffe, du bleibst uns erhalten. Ich hätte ja auch nicht gedacht, dass ich bleiben würde, aber jetzt sieht es doch ganz danach aus.« Astrid strich sich mit der Hand über den Bauch, über dem der Sicherheitsgurt deutlich spannte. »War echt ziemlich leichtsinnig von mir, mich gleich beim allerersten One-Night-Stand schwängern zu lassen.«

Rose lachte. »Ja, vermutlich, aber schließlich hat sich ja alles zum Guten gewendet. Thommo ist total verknallt in dich.«

»Meinst du?« Astrid lächelte. »Ich kann es nur hoffen. Und wer weiß, vielleicht läuft es bei dir ja ähnlich. Denk nicht so viel nach, vertrau lieber auf deine Gefühle hier drin.« Sie tippte sich an die Brust.

»Das ist leichter gesagt als getan. Ich kann nur schwer einschätzen, wie Mark zu der ganzen Angelegenheit steht, und im Moment wäre es völlig zwecklos, mit ihm darüber zu reden. Wobei ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, wann ich es sonst nun sollte.«

»Ich glaub, er hat Angst«, erklärte Astrid, den Blick auf die Straße vor ihnen geheftet.

»Angst?«

»Ja. Nach dem Desaster mit Isabella ist es bestimmt schwierig für ihn, noch einmal einer Frau zu vertrauen und ihr sein Herz zu schenken. Aber es ist echt total offensichtlich, dass er verrückt nach dir ist. Ihr passt gut zusammen. Und überhaupt, nichts ist unmöglich.«
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Im Laufe der darauffolgenden Woche wurden alle Trauben bis auf den Cabernet eingebracht, und danach zogen die meisten Pflücker weiter zu anderen Weingütern im Tal. Rose hatte ein paar übrig gebliebene Kuchenstücke zur Kellerei hinübergebracht und beobachtete fasziniert, wie der Inhalt der soeben angelieferten Erntecontainer auf ein langes Förderband gekippt und von den Helfern sortiert wurde. Genüsslich atmete sie den süßen, schweren Duft der Beeren ein.

Mark gesellte sich zu ihr. »Wir müssen sicherstellen, dass keine Verschmutzungen in die Tanks gelangen«, erklärte er.

»Verschmutzungen?«

»Ja, Laub, kleine Äste oder Stiele, Steine oder auch mal eine Eidechse – kann alles vorkommen. Das würde den Geschmack des Weins beeinträchtigen, was wir natürlich vermeiden wollen.«

Die Trauben wurden auf dem Förderband zur Presse transportiert, und von dort wurde die breiartige Masse Beeren über einen dicken schwarzen Schlauch in einen der offenen Betontanks am anderen Ende der Kellerei gepumpt.

»Das nennen wir dann den Most«, sagte Mark. »Die nach oben gestiegenen Schalen und Kerne bilden den sogenannten Tresterhut, den wir mehrmals täglich nach unten drücken müssen, was ganz schön anstrengend ist, aber wenn wir das nicht täten, würde alles viel zu warm werden. Die dicken Betonwände des Tanks sorgen für eine konstante Temperatur«, fuhr er fort. »Wenn die Gärung abgeschlossen ist, füllen wir den Wein in diese hübschen kleinen Dinger hier und lassen ihn reifen.« Er deutete auf die zahlreichen Fässer, die an einer Wand der Kellerei ordentlich aufgestapelt waren.

Mark, Dan und Jake arbeiteten zurzeit in Doppelschichten und hatten dunkle Schatten unter den Augen, und sowohl Mark als auch Jake konnten bereits einen ansehnlichen Dreitagebart vorweisen. Trotzdem wirkten die drei munter und beschwingt, obwohl sie eigentlich jedes Recht gehabt hätten, mürrisch und gereizt zu sein.

»Das gibt dieses Jahr einen Rekordwein«, verkündete Dan, als Rose ihm etwas später sein Mittagessen brachte. Mark und Jake hatten sich kurz hingelegt. »Gut, dass wir Violet und Vera ihr gesamtes Lesegut abgekauft haben«, fuhr er fort. Er musste beinahe schreien, um den Lärm der Presse zu übertönen. »Damit sollten wir problemlos in der Lage sein, die bestellten Mengen an Channings zu liefern.«

»Da seid ihr bestimmt erleichtert«, sagte Rose.

»Du sagst es. Damit wird garantiert so einiges leichter. Vielleicht können wir im kommenden Jahr sogar noch ein bisschen expandieren. Soweit ich weiß, will Mark ein Stück Land etwas weiter oben im Valley kaufen. So gut gelaunt wie zurzeit habe ich ihn lange nicht erlebt, was allerdings auch viel mit dir zu tun haben könnte, nicht wahr? Mir ist nicht entgangen, wie anders er sich in deiner Gegenwart verhält und wie er dich ansieht, wenn er sich unbeobachtet fühlt.«

Rose errötete mal wieder. »Na ja, es ist ja kein Geheimnis, dass wir … ähm … uns gut leiden können«, gab sie zu. »Aber ich glaube kaum, dass das etwas für die Ewigkeit ist«, sagte sie in dem Versuch, die Angelegenheit herunterzuspielen.

Dan wirkte überrascht. »Wieso denn nicht? Ich dachte, es gefällt dir hier? Jedenfalls hast du Kalkari definitiv deinen Stempel aufgedrückt, schon mit dem Ferment und so.«

In diesem Augenblick ertönte unmittelbar über ihnen ein krachender Donnerschlag. Dan spähte aus dem Fenster. Während sie sich unterhalten hatten, waren dunkle Gewitterwolken an dem vor Kurzem noch blauen Himmel aufgezogen.

»Mist, das hat uns gerade noch gefehlt. Wir müssen noch eine Partie Cabernet einbringen. Ich gehe gleich mal rüber und wecke den Boss.« Sprach’s und eilte in einem für ihn ungewohnten Tempo zur Tür.

Rose folgte ihm zum Haus hinüber und ging in die Küche. Es dauerte nicht lange, da hörte sie schwere Schritte auf der Treppe, und dann steckte auch schon Mark den Kopf zur Tür herein.

»Hey, Rose, bist du gerade schwer beschäftigt, oder kannst du uns bei der Lese zur Hand gehen? Wir können jeden Mann – und jede Frau – gebrauchen. Zu dumm, dass ich die Pflücker schon nach Hause geschickt habe! Dieses Unwetter hatten wir eigentlich erst für morgen erwartet.«

»Natürlich«, sagte Rose, ohne zu zögern, obwohl sie todmüde war, und trocknete sich rasch die Hände ab.

Auf dem Weg zu seinem Wagen liefen ihnen Astrid und die Kinder über den Weg, die gerade aus Eumeralla zurückgekommen waren.

»Hey, Leo!«, rief Mark. »Wir müssen die letzten Trauben ernten. Willst du mitkommen?«

Leos Augen leuchteten auf. »Na klar, Dad! Cool!« Er hatte seinen Vater in den letzten Wochen immer wieder angebettelt, ihn mitzunehmen, aber bislang hatte Mark stets abgelehnt aus Angst, der Junge könnte sich langweilen und den Pflückern im Weg herumstehen. Jetzt allerdings war er auf jede Hilfe angewiesen.

»Also ich bezweifle zwar, dass cool der passende Ausdruck für die Traubenernte während eines Gewitters ist, aber mir gefällt deine Einstellung, Sohnemann.« Er gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf.

Sie sprangen in den Wagen, und Mark ließ den Motor aufheulen und drückte aufs Gaspedal.

Dan telefonierte inzwischen mit Charlie vom Windsong Estate. »Hey, Kumpel, wir fahren gerade zu unserem Weinberg drüben im Westen. Wir müssen vor dem Unwetter noch eine Partie Wein einbringen. Könnt ihr zufällig ein, zwei Leute erübrigen? Ja? Spitze. Wir treffen uns dann gleich dort, okay?«

Mark warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und, wie sieht es aus?«

»Charlie und Thommo setzen sich gleich ins Auto und kommen hin. Sie sind seit gestern mit der Lese fertig. Mit ihrer Hilfe sollten wir es schaffen.«

»Hm.« Mark spähte zum Himmel empor. »Könnte knapp werden.«

Ein paar Minuten später hatten sie den Weinberg erreicht. Rose schauderte, als sie ausstieg – die Temperaturen waren um mindestens zehn Grad gesunken, und es war unerwartet kühl. An den dicht belaubten Rebstöcken hingen unzählige Trauben mit prallen, blauroten Beeren. Mark zerdrückte einige zwischen den Fingern und inspizierte die Kerne.

»Sie sind braun, das ist gut.« Er zerbiss eine Beere und kaute die Kerne. »Ein, zwei Tage mehr hätten sicher nicht geschadet, aber wir haben keine Wahl. An die Arbeit.«

Jake, der vorhin ebenfalls von Dan aufgescheucht worden war, hatte bereits den Traktor hergefahren und mit dem Abladen der Tragbütten begonnen. Jeder von ihnen nahm sich eine Rebzeile vor, und dann schwangen sie unter lautem, unheilvollem Donnergrollen die Lesescheren, während die dichte Wolkendecke zusehends für eine düstere, unheimliche Stimmung sorgte.

Rose schnitt Traube um Traube ab, so schnell sie konnte, und ließ sie in ihren Erntekorb fallen. Als ein Blitz das Shingle Valley erhellte, hob sie den Kopf. »Du liebe Zeit, das wird ein Megagewitter«, murmelte sie.

Thommo und Charlie waren inzwischen ebenfalls eingetroffen, und kaum hatten sie sich an die Arbeit gemacht, fuhren zwei weitere Autos vor. Es waren Deano und Mick von Lilybells.

»Hab gehört, ihr braucht Hilfe.« Deano schwenkte eine Traubenschere.

Mark sah kurz von seiner Arbeit auf. »Völlig richtig, Kumpel.«

Das Unwetter konnte jeden Moment über sie hereinbrechen, aber noch ließ der Regen auf sich warten, von ein paar fetten Tropfen einmal abgesehen. Sie arbeiteten ohne Unterbrechung weiter, bis Rose von der ungewohnten Tätigkeit Blasen an den Händen hatte, außerdem tierische Rückenschmerzen von der gebückten Haltung. Sie richtete sich auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

Mark trat zu ihr, um ihr den Korb abzunehmen. »Na, alles klar? Du siehst ganz schön fertig aus.«

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Mir geht’s gut. Wie schlägt sich Leo?«

Sie spähten zwischen den Rebzeilen hindurch nach hinten zu der Stelle, an der sie angefangen hatten. »Er schlägt sich wacker. Wenn er nicht aufpasst, ist er, ehe er sichs versieht, in meine Fußstapfen getreten«, sagte Mark gut gelaunt, trotz seiner Bedenken wegen des Wetters.

»Du liebst das alles, stimmt’s?«, stellte Rose fest.

»Jep. Es geht doch nichts über einen kleinen Adrenalinstoß dann und wann.« Er grinste sie an. »Irgendein Problem gibt es immer – wenn nicht, wäre es langweilig. Aber ich bin heilfroh, dass wir noch ein paar Helfer gefunden haben, sonst säßen wir jetzt echt bis zur Halskrause in der Scheiße.«

Rose prustete los. Die australische Unverblümtheit war immer wieder sehr erfrischend.

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich könnte ein kaltes Bierchen vertragen, wenn wir hier fertig sind!«, rief ihnen Dan aus der nächsten Rebzeile zu.

»Wenn die Ernte rechtzeitig eingebracht ist, geb ich euch allen eins aus«, erwiderte Mark. »Und meinetwegen auch noch ein zweites und ein drittes. Aber wir werden uns ranhalten müssen, sonst werden wir total durchnässt.«

Sie leerten gerade die letzten Bütten in die Container, als sich die Himmelsschleusen öffneten und es in Strömen zu gießen begann. Die heftigen Regenfälle im Shingle Valley waren für Rose nach wie vor ungewohnt – es kam ihr so vor, als würde Petrus einen gigantischen Eimer über dem Tal ausleeren. Jake tuckerte, von den Wassermassen unbeeindruckt, mit dem voll beladenen Traubenwagen in Richtung Kellerei, alle anderen flüchteten sich in die Autos.

»Das hast du toll gemacht, Leo. Du bist der Champion!«, lobte Mark seinen Sohn.

»Danke, Dad!«, entgegnete dieser stolz.

»Du auch, Rose.« Mark tastete mit seiner von Schwielen übersäten Hand nach ihren Fingern und drückte sie. Rose, die neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, verzog das Gesicht.

Er drehte ihre Hand um und sah, dass sie von der Leseschere große, teils bereits aufgeplatzte Blasen bekommen hatte. »Oje. Da sollte schleunigst Heilsalbe drauf, sobald wir zu Hause sind.«

»Ja, es tut ziemlich weh«, gestand Rose, die Zähne zusammengebissen.

Sie parkten direkt vor der Kellerei, wurden aber trotzdem bis auf die Knochen nass. Während Dan den Verbandskasten holte, ging Mark zum Kühlschrank im Büro und kramte aus der hintersten Ecke eine Dose Limo für Leo hervor.

»Hier, Kumpel. Gute Arbeit.« Er öffnete die Dose und reichte sie dem Jungen, der sie in einem Zug austrank.

Rose schluckte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie durstig sie war.

»Und das ist für dich.« Mark stellte Rose ein Bier hin und genehmigte sich auch selbst eines. »Wenn ihr ausgetrunken habt, zieht ihr euch am besten gleich um. Dan und ich laden inzwischen die Trauben aus.«

»Darf ich euch noch ein bisschen zusehen, Dad?«, bettelte Leo. »Ich werde euch nicht im Weg sein, versprochen.«

»Na gut, aber bleib in meiner Nähe und fass bitte nichts an, ja?«

Rose war erschöpft, und ihre Handballen schmerzten scheußlich, als sie nach der Flasche griff, doch das tat ihrer Euphorie keinen Abbruch. Sie hatten den Wettlauf mit der Zeit gewonnen und die Ernte gerettet.

Noch nie hatte ein kaltes Bier so köstlich geschmeckt.
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Das Marilyns war ein Themenlokal, in dem überall Bilder von Marilyn Monroe hingen, aber zum Glück war das Essen bedeutend geschmackvoller als die Inneneinrichtung. Es wurde von Hunderten von Kerzen beleuchtet, die den Gesichtern der Gäste einen geradezu magischen Glanz verliehen.

»Wow, es sind echt alle da, oder?«, sagte Rose.

Das gesamte Kalkari-Ernteteam war gekommen.

»Ja, und auch ein paar, auf die ich gut und gern hätte verzichten können«, brummte Mark und deutete mit dem Kopf auf Amanda Davis, die der Großstadt für ein Wochenende den Rücken gekehrt und es tatsächlich geschafft hatte, ihm eine Einladung zu entlocken.

Rose strich sich etwas verunsichert das Kleid glatt und nestelte dann an ihrem Haar herum, das sie zur Feier des Tages offen trug.

Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass Mark sie mit undurchdringlicher Miene betrachtete. Er beugte sich zu ihr vor und raunte ihr so leise, dass nur sie es hören konnte, ins Ohr: »Du siehst toll aus, Rose.«

Die Freude über das Kompliment ließ ihr Herz schneller schlagen, allerdings nur so lange, bis sich Amanda von hinten an ihn heranschlich und ihm auf die Schulter tippte.

»Mark! Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen«, säuselte sie. »Wie ich höre, hast du den Jimmy Watson bekommen. Herzlichen Glückwunsch! Du freust dich bestimmt unheimlich darüber!«

Mark drehte sich zu ihr um. »Ja, der Preis war echt eine tolle Überraschung.«

Er wandte sich wieder zu Rose um, doch Amanda ließ sich nicht so ohne Weiteres abwimmeln. »Und was ist mit dem neuen Jahrgang? Meinst du, es ist wieder ein preisverdächtiger Wein dabei?« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Jake, der das Gespräch verfolgt hatte, zog Rose an der Hand von den beiden fort. »Komm mit, Rosie, wir gehen mal zu den anderen rüber. Die Tussi ist echt die reinste Trophäenjägerin, aber keine Sorge, gegen dich ist sie absolut chancenlos.«

Er bugsierte sie quer durch den Raum zu einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Lokals, an dem neben Astrid und Thommo auch Angie und Nick saßen. Wie es aussah, hatten sie bereits ausgiebig dem Rotwein zugesprochen – vor ihnen standen etliche Dekanter und Flaschen, die meisten davon mehr oder weniger leer.

Rose wollte sich gerade hinsetzen, da erblickte sie am Eingang Vera Trevelyn und ihre etwas tattrig wirkende Schwester Violet. Sie eilte zu den Schwestern hinüber, um ihnen die Tür aufzuhalten. »Wie schön, dass Sie kommen konnten!« Sie umarmte erst Violet und dann Vera und strahlte sie an. »Sie sehen schon viel besser aus.«

»Danke, meine Liebe. Das hier wollten wir uns auf keinen Fall entgehen lassen. Außerdem würden wir gern den jungen Mann kennenlernen, der sich um unsere Rebstöcke gekümmert hat. Würden Sie ihn uns netterweise vorstellen?«, bat Violet.

»Ach, Sie meinen Jake. Natürlich. Er sitzt gleich da drüben.« Rose zeigte zu dem Tisch, an dem ihre Freunde saßen, und winkte ihn zu sich. »Jake! Das sind Violet und Vera, die berühmten Trevelyn-Schwestern.«

»Guten Abend, meine Damen …« Jake schüttelte den beiden die Hand und gab ihnen je ein Küsschen auf die Wange.

Alter Charmeur, dachte Rose.

»Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Ich hoffe, ich bin bei der Pflege Ihrer Weinstöcke nach Ihren Vorstellungen vorgegangen.«

»Das können wir erst beurteilen, wenn wir eine Gelegenheit hatten, sie uns näher anzusehen«, entgegnete Vera kühl.

»Nun hör schon auf, Vera«, wies Violet sie zurecht. »Wir können Mark ausgesprochen dankbar dafür sein, dass er sich um unsere Reben gekümmert hat. Außerdem hat er mir versprochen, nichts zu tun, was wir nicht auch tun würden.«

»Sehr richtig.« Jake nickte.

Als er anfing, die Schwestern über die Details ihrer biodynamischen Anbaumethoden auszufragen, klinkte sich Rose aus dem Gespräch aus und sah sich um. Die Stimmung war ausgelassen – alle waren nach der hektischen Erntezeit glücklich und erleichtert und außerdem gespannt auf die neuen Weine, die nun in den Gärtanks auf Kalkari entstanden. Mark hatte Amanda inzwischen offenbar abgeschüttelt und unterhielt sich mit Dan. Astrid und Thommo warfen sich verliebte Blicke zu, und Jake plauderte noch immer mit Vera und Violet. Rose spürte, wie ihr beim Anblick all dieser Menschen das Herz aufging. In den vergangenen Monaten waren diese Leute ihre Freunde geworden, ja sogar ihre Ersatzfamilie. Und sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, sie wieder zu verlassen.

Es war an der Zeit, ihrem Bruder reinen Wein einzuschenken und ihm zu sagen, dass sie nicht mehr als seine Spionin fungieren konnte. Sie nahm sich vor, ihm gleich morgen früh zu schreiben und ihm klarzumachen, dass er sich ein anderes Weingut suchen musste, das er kaufen konnte. Sie wollte Mark und ihre neuen Freunde nicht hintergehen, und bei der bloßen Vorstellung, dass Henry hier aufkreuzte und Kalkari übernahm, wurde ihr schlecht. Blieb nur zu hoffen, dass Mark mit der Jimmy-Watson-Trophäe und der Channings-Bestellung, die ja nun dank der diesjährigen Rekordernte kein Problem mehr darstellen sollte, gute Karten hatte, falls jemand versuchte, ihm die Weinkellerei zum Spottpreis abzunehmen.

Sie kehrte an den Tisch zurück und beschloss, ihre Sorgen für den Rest des Abends zu vergessen. Schließlich war sie hier, um mit ihren Freunden die erfolgreiche Ernte zu feiern.
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Tags darauf fuhr Rose nach Eumeralla und hievte gerade die Einkaufstüten in den Kofferraum, als neben ihr jemand hupte. Sie zuckte erschrocken zusammen, wirbelte verärgert herum – und blinzelte ungläubig. Hatte sie etwa Halluzinationen?

»Hey, Rosie.«

Wie, zum Teufel, konnte das sein? Spielte ihr ihre Fantasie einen Streich?

»Wir sollten mal wieder zusammen einen trinken gehen.«

O Gott, er ist es wirklich.

»Was …? Wie …?« Sie brachte vor Verblüffung kaum ein Wort heraus.

»Das klingt aber nicht gerade nach großer Wiedersehensfreude«, stellte er grinsend fest und stieg aus.

Endlich hatte sich Rose gefangen und stürzte sich auf ihn, um ihn zu umarmen. »Mann, ich hab mich echt zu Tode erschrocken. Was für eine Überraschung! Ich wollte dir gerade eine Mail schicken. Was treibst du denn hier im Shingle Valley, du Geheimniskrämer? Du solltest doch in Frankreich oder Spanien sein!« Sie drückte ihn kräftig an sich, doch die Wiedersehensfreude war getrübt von Panik – sie konnte sich denken, warum er hier war, und wenn sie nicht aufpasste, würde es ziemlich ungemütlich für sie werden.

»Ich dachte, ich komme mal vorbei, um zu sehen, wie es dir so geht. Ich hatte ein paar Termine in Sydney und wollte dich überraschen.«

»Na, das ist dir gelungen! Erzähl, seit wann bist du hier, und in welchem Hotel bist du abgestiegen?«, sprudelte Rose aufgeregt hervor.

»Ich war vorhin kurz im Pub und hab mich dort für ein paar Nächte eingemietet. Ich möchte mich hier gern etwas umsehen. Wie wär’s, wenn du mir den Weg nach Kalkari zeigst und mit mir einen kleinen Spaziergang durch die Weinberge machst?«

»Äh … klar, warum nicht«, stotterte Rose überrumpelt.

»Fahr voraus«, sagte er. »Ich folge dir.«

Ihr schwirrte der Kopf, als sie den Motor startete und den Wagen auf die Hauptstraße lenkte. Es kostete sie einige Mühe, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Hoffentlich war Mark nicht zu Hause; nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Henry ihm brühwarm von seinen Plänen erzählte und womöglich auch erwähnte, welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Mark würde garantiert die falschen Schlüsse ziehen …

Mit heftig pochendem Herzen bog sie in die Einfahrt und parkte vor dem Haus.

»Nicht übel.« Henry pfiff anerkennend. »Das ist ja eine richtige Villa. Kein Wunder, dass es dir hier gefällt. Verglichen damit kann Clapham einpacken, was?«

»Ähm, ich wohne leider nicht im Haupthaus, sondern da drüben.« Rose zeigte auf die Scheune mit dem rostigen Blechdach.

»Oh. Verstehe.«

Und was jetzt? Rose wollte ihren Bruder nicht mit ins Haus nehmen, ehe sie mit ihm geredet hatte. Das Risiko, dass jemand das Gespräch mithörte oder Mark hereinplatzte, war zu groß.

»Ich muss mich jetzt um das Mittagessen kümmern. Kann ich dir etwas zu trinken rausbringen? Ein Glas Wasser vielleicht?«, sagte sie in dem Versuch, ihn noch etwas hinzuhalten.

»Danke, gern. Ich setze mich so lange da drüben in die Sonne, ja?« Er deutete auf die Bank unter der Eiche.

Puh, ein Problem weniger.

»Ist gut. Bin gleich wieder da.«

Sie rannte ins Haus, wo sie auf Astrid und Luisa stieß, die anscheinend gerade gehen wollten.

»Hallo, Rose! Was ist los? Hab ich da eine Männerstimme gehört?« Astrid spähte aus dem Fenster hinüber zur Schenke. »Oho, wer ist denn das?« Sie drehte sich zu Rose um.

»Ähm, das ist mein Bruder. Er hatte geschäftlich in Sydney zu tun und hat einen kleinen Abstecher ins Shingle Valley gemacht, um mich zu besuchen. Oder vermutlich eher, um mich zu kontrollieren.«

»Der ist ja richtig schnuckelig.«

Rose zuckte die Schultern. Astrids Reaktion überraschte sie nicht. Henry war schon immer ein Frauenschwarm gewesen und musste lediglich mit den Fingern schnipsen, um sich eine zu angeln. Es hatten auch schon mehrere Frauen versucht, ihn festzunageln, doch er hielt hartnäckig an seinem Junggesellendasein fest.

»Hm, besonders begeistert wirkst du ja nicht. Hast du nicht erzählt, ihr steht euch ziemlich nahe?«

»Ja, schon, und ich freue mich auch sehr über seinen Besuch, ich bin bloß einigermaßen überrascht«, erklärte Rose hastig. Das fehlte ihr noch, dass Astrid hinter ihr Geheimnis kam! Wobei die ganze Sache wahrscheinlich früher oder später ohnehin auffliegen würde, und dann stand sie wie eine Verräterin da. O Gott. Bei der Vorstellung graute ihr. Wenn sie sich doch nur in Luft auflösen oder mal eben ans andere Ende der Welt beamen könnte!

Sie sah zu Luisa hinunter. »Na, Kleines, wo wollt ihr denn hin?«

»Wir fahren zu Jeffie«, lispelte Luisa.

»Die beiden sind zum Spielen verabredet«, erklärte Astrid. »Wir sind am späten Nachmittag wieder da.«

»Na dann viel Spaß, Süße«, sagte Rose und umarmte die Kleine.

Doch zu ihrer Verwunderung gingen die beiden nicht wie erwartet direkt zum Wagen, sondern schlugen den Weg zur Weinstube ein. Was sollte das nun wieder?
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»Voilà.« Rose reichte ihrem Bruder ein Glas Wasser und stellte einen Teller mit Sandwiches auf dem Tisch ab, ehe sie Henry gegenüber Platz nahm.

»Ich habe deine kleine Freundin kennengelernt«, berichtete Henry und fügte gedankenverloren hinzu: »Süßes Mädchen.«

Rose musterte ihn mit strenger Miene. »Sie ist vergeben!«

»Immer mit der Ruhe!«, beschwichtigte er sie mit einer abwehrenden Geste. »Ich rede von dem Kind.«

Rose atmete tief durch. »Also, warum bist du wirklich hier?«

»Wie gesagt, ich war zufällig in der Nähe, weil ich geschäftlich in Sydney zu tun hatte.«

Rose hob eine Augenbraue. Sie glaubte ihm kein Wort.

In diesem Augenblick erschien Mark in der Tür der Weinstube. »Rose, kann ich dich kurz sprechen?«

Das klang gereizt. Was war nur jetzt wieder los?

Rose blieb gar nichts anderes übrig, als ihm Henry vorzustellen – alles andere hätte höchst seltsam gewirkt. »Klar. Ähm, das ist übrigens mein Bruder, Henry. Henry, darf ich vorstellen: Mark Cameron.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.

»Guten Tag«, sagte Mark. »Rose hat gar nicht erwähnt, dass du kommst.«

»Ich kann auch nicht lange bleiben. Ich wollte nur kurz auf einen Sprung vorbeikommen und sehen, wie es ihr so geht.«

Rose war hin- und hergerissen: Sollte sie bleiben und zusehen, wie ihre Welt in sich zusammenstürzte, oder lieber die Flucht ergreifen? Sie entschied sich für Letzteres. »Bin gleich wieder da!«, murmelte sie und eilte zur Scheune hinüber.

So schlimm wird es schon nicht werden, sagte sie sich. Henry würde sie doch sicher nicht bei ihrem Boss anschwärzen. Bei dem Mann, den sie liebte. Oder?

Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die beiden allein zu lassen. Ihr wurde übel, als sie sich ausmalte, was in ihrer Abwesenheit alles passieren konnte. Hastig spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, in der Hoffnung, sich ein wenig zu beruhigen, dann trocknete sie sich ab und ging zurück zur Weinstube.

Auf dem Weg dorthin bemerkte sie eine einzelne Elster, genau wie am Tag ihrer Ankunft auf Kalkari. Tja, es stimmt wohl doch, eine allein verheißt Unglück, dachte Rose niedergeschlagen.

Warum mussten ausgerechnet die zwei Männer, die ihr im Leben am allerwichtigsten waren, derart gegensätzliche Interessen haben?

Inzwischen war sie bei an der Weinstube angekommen. Von Mark und Henry keine Spur.

Verflixt!

Sie waren weder in der Weinstube noch in der Kellerei.

Wo konnten sie nur stecken? Und was würde sie erwarten, wenn sie die beiden fand? Rose wurde panisch. Sie hatte keine Ahnung, wo sie noch nachsehen sollte – sie konnte ja nicht das ganze Valley absuchen!

Andere Frauen wären kopflos umhergerannt, doch wenn Rose angespannt, verzweifelt, gelangweilt oder traurig war – und übrigens auch, wenn sie glücklich war –, dann buk sie einen Kuchen. Schokoladenkuchen zum Beispiel. Sie marschierte in die Küche.
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»Mmmm, das duftet ja himmlisch!«

Mehrere Stunden waren vergangen, als Henry urplötzlich durch die Tür trat und sich auf einem der Stühle niederließ, als wäre er hier zu Hause. War das zu fassen? Jeder andere hätte zumindest vorher angeklopft, nicht jedoch er.

»Wo warst du denn? Ich hab mir Sorgen gemacht!«, sagte sie nervös.

»Tja, meine liebe Schwester, ich weiß jetzt genauestens über Kalkari Bescheid. Mark hat mir alles gezeigt, und auf meine Anregung hin haben wir danach noch ein paar andere Kellereien im Valley abgeklappert. Es gibt kein besseres Mittel gegen jetlagbedingten Schlafmangel als eine kleine Verkostungstour«, erklärte er grinsend.

»Ich will für dich hoffen, dass du den Wein auch immer artig ausgespuckt hast, wie es sich gehört«, bemerkte Mark, der soeben hereingekommen war.

Rose fuhr erschrocken herum. »Oh, hallo, Mark.«

»Hi, Rose. Du hast dich ja ziemlich bedeckt gehalten, was deinen Bruder angeht.«

Rose hielt den Atem an. Ihr war, als würde die Zeit stillstehen.

»Mark hat mir ein paar seiner Rotweine vom letzten Jahr kredenzt, frisch vom Fass«, sagte Henry in die entstandene Stille hinein.

»Ah. Super.« Rose versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Sag mal, Rose, wann können wir uns denn etwas ausführlicher unterhalten? Es interessiert mich brennend, wie es dir hier ergangen und was alles passiert ist. Deine E-Mails waren nämlich nicht sonderlich aussagekräftig.«

»Ähm, wie wär’s, wenn wir heute Abend im Pub ein Bierchen trinken?«, schlug Rose alarmiert vor. Wie konnte Henry es wagen, in Marks Gegenwart so etwas zu sagen! Doch Mark schien keinerlei Verdacht geschöpft zu haben. Er griff zum Wasserkocher.

»Tee?«, fragte er Henry.

»Das wäre klasse«, entgegnete Henry.

Keiner der beiden Männer schien zu bemerken, dass Rose vor Angst der kalte Schweiß ausgebrochen war. Schon bald waren sie in ein Gespräch über Reberziehung und klonale Selektion vertieft und ließen sie mehr oder weniger links liegen. Man hätte meinen können, sie wären alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten.

Irgendwann kamen Astrid und Luisa mit Leo und Barnsie herein. »Oh, riecht das lecker!« Astrid rieb sich den Bauch. »Dieses Baby wird ein Schokoladenjunkie, so viel steht fest.«

Luisa kletterte auf Marks Schoß. Er strich ihr zärtlich über die dunklen Locken, ohne das Gespräch mit Henry zu unterbrechen.

»Hi, ich bin Henry, der Bruder von Rose«, stellte sich Henry vor.

»Wohnst du auch in der Nähe von Tottenham?«, wollte Leo wissen.

»Na ja, nicht allzu weit weg. Warst du schon mal dort?«

»Nein, aber Rose und ich fahren mal zusammen hin, stimmt’s, Rose?«

»Ja … vielleicht, eines schönen Tages. Mal sehen«, murmelte Rose abwesend. Dem Jungen schien diese Antwort zu genügen, denn er lief mit Barnsie hinaus in den Garten.

»Wie ich sehe, hast du’s immer noch drauf«, sagte Henry, als Rose die große Kuchenform aus dem Ofen holte.

»Ja, was das Backen angeht, hat sie echt Talent«, bestätigte Mark.

Leider konnte man das von ihren Konfliktvermeidungsstrategien nicht gerade behaupten. Wie, zum Teufel, hatte sie es bloß geschafft, sich in diese absurde Situation hineinzumanövrieren? Ihr Boss, in den sie dummerweise rettungslos verliebt war, saß mit ihrem Bruder am Küchentisch und plauderte mit ihm, als würden sie sich schon ewig kennen, dabei ahnte er nicht, dass Henry ihm sein geliebtes Weingut abluchsen wollte …

Das Ganze war doch echt filmreif.


41

[image: vignette-h2]

»Ich hab’s mir anders überlegt«, verkündete Henry, als er Rose am Morgen im Sacred Ground bei einem Kaffee gegenübersaß.

»Was? Wieso?«, fragte sie konsterniert.

Aus dem gemeinsamen Bierchen im Pub war dann doch nichts mehr geworden – Henry hatte sich am späten Nachmittag verabschiedet mit den Worten, er müsse sich hinlegen. Jetzt wirkte er ausgeschlafen und ausgesprochen gut gelaunt, im Gegensatz zu Rose, die vor Sorge kaum ein Auge zugetan hatte, weil sie nach wie vor nicht wusste, was er im Schilde führte. Und der Kaffee, den sie gerade trank, machte sie nur noch zittriger.

»Ich werde Kalkari nicht übernehmen. Zugegeben, das Potenzial ist enorm, aber nur Mark ist in der Lage, das Beste aus diesen Weinbergen herausholen. Er ist mit sehr viel Leidenschaft am Werk, das sieht man, und er hat es im Lauf des vergangenen Jahres ja auch geschafft, aus den roten Zahlen rauszukommen. Kalkari ist nicht das, was ich suche. Ich will ein Projekt, bei dem ich aktiv mitgestalten kann. Etwas, das reif ist für umfassende Reformen. Für einen Neustart. Und es soll im Shingle Valley liegen. Meiner Ansicht nach sind die Möglichkeiten hier sehr vielfältig.«

»Moment mal – heißt das etwa, es war alles umsonst? Du hast mich hergeschickt mit dem Auftrag, herumzuspionieren und Details auszukundschaften, die bei einer Übernahme hilfreich sein könnten, und jetzt hast du einfach so deine Meinung geändert? Ich bin mir monatelang vorgekommen wie eine miese Verräterin!« Rose war stinksauer und unsäglich erleichtert zugleich.

Henry grinste und nippte an seinem Kaffee.

»Warte mal … du hättest das alles vermutlich auch ohne meine Hilfe problemlos in Erfahrung bringen können, stimmt’s?« Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Gott, ich bin so dämlich! Warum bin ich da nicht schon viel eher dahintergekommen? Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen, dass ich hier herumschnüffle.«

»Na ja, nicht unbedingt.« Henry rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Ich habe mir damals, als es dir so schlecht ging, echt Sorgen um dich gemacht. Ich wollte nicht, dass du noch mehr wertvolle Lebenszeit vergeudest. Also musste ich dir irgendeinen Anstoß liefern, damit du dich zusammenreißt und wieder auf die Beine kommst. Und ich wollte tatsächlich mehr über Kalkari in Erfahrung bringen. Zugegeben, das hätte ich auch ohne deine Hilfe geschafft, aber auf diese Weise habe ich sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

Rose stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite.

»Aua! Das hat wehgetan! Ist das deine charmante Art, mir deine Dankbarkeit zu zeigen? Hör zu, Rose, es tut mir echt leid, aber ich war mir sicher, dass es dir hier gefallen würde, und ich hatte offensichtlich recht. Sieh dich doch nur an – du bist wie ausgewechselt! Kein Vergleich mit dem Trauerkloß noch vor ein paar Monaten in London.«

Rose hatte das Gefühl, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Trotzdem war sie noch nicht bereit, ihrem Bruder zu verzeihen, zumal sie nicht wusste, wie seine Pläne mittlerweile aussahen. »Und was hast du jetzt vor?«

»Na ja …« Er legte eine kleine Pause ein. »Sagen wir mal, ich habe da von einer ziemlich heißen Sache Wind bekommen …«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, stieß Rose ungläubig hervor. »Du bist doch noch keine vierundzwanzig Stunden im Valley! Wie machst du das nur?«

»Ach, weißt du, dafür muss man lediglich ein bisschen die Augen und Ohren offen halten.« Er zwinkerte ihr zu. »Sagen wir mal, ich hatte gestern Abend noch eine höchst interessante Unterhaltung im Pub. Und nebenbei bemerkt hat man mir auch das eine oder andere über dich berichtet.«

»Nämlich?«, fragte Rose alarmiert.

»Tja, du hast mir ja wirklich einiges von dem, was du hier so treibst, verschwiegen, meine Liebe.«

»Was denn?« Rose wurde es flau im Magen. Hatte ihm womöglich jemand erzählt, dass sie und Mark …?

»Nun, ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du an den Wochenenden eine Art Café betreibst.«

»Ach so.« Puh. Dann war ihm der richtige Tratsch offenbar noch nicht zu Ohren gekommen. Ein Glück. Es war ihr ganz recht, wenn ihr Bruder vorerst nicht erfuhr, dass sie mit Mark etwas angefangen hatte – schon deshalb, weil er es vermutlich nicht gutheißen würde, wenn sie sich mit ihrem Boss einließ. »Dann weiß Mark also nicht, warum ich eigentlich hergekommen bin?«, fragte sie.

»Keine Sorge, Rosie, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Gott sei Dank.

Alle Sorgen der vergangenen Monate fielen auf einen Schlag von ihr ab. Selbst die Sonne am Himmel schien plötzlich heller zu scheinen als vorher.

»Also erzähl, wo befindet sich das Objekt deiner Begierde?«

»Du kennst doch das kleine Anwesen, das an Kalkari angrenzt … Angeblich hat es dort kürzlich gebrannt.«

»Du meinst das Haus von Vera und Violet Trevelyn? Na klar! Ich bin mit den beiden befreundet. Sie sind unheimlich nett. Sag bloß, sie wollen verkaufen, nachdem sie jahrzehntelang dort gewohnt haben?« Rose kam nicht umhin, Henry für seinen Spürsinn zu bewundern, zugleich taten ihr die beiden alten Damen leid.

»Gerüchten zufolge ziehen sie es durchaus in Erwägung.« Henry rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Und wenn du sie kennst, kann das nur von Vorteil sein. Wo finden wir die beiden denn?«

Rose zögerte. Irgendwie konnte sie sich kaum vorstellen, dass Vera und Violet das Land, das sie ihr Leben lang bestellt hatten, tatsächlich verkaufen wollten. Andererseits waren die beiden seit dem Brand spürbar gealtert und wirkten bedeutend gebrechlicher. »Ich bin nicht sicher, ob wir wirklich die Kraft haben zurückzukehren«, hatte Violet ihr damals im Krankenhaus anvertraut.

»Sie waren erst vorgestern bei dem Dinner, das Mark alljährlich für alle Helfer veranstaltet. Er hat sich nach dem Brand um ihre Weinberge gekümmert und auch fast ihre gesamten Trauben gekauft. Ich versuche gleich mal herauszufinden, ob sie noch im Shingle Valley sind. Ich glaube, sie sind bei Mrs Butters abgestiegen.«

»Mrs Butters?«

»Sie hat als Haushälterin auf Kalkari gearbeitet.«

»Verstehe. Nur zu! Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Also los, los! Ich werde auch nicht jünger.«

Er war seit jeher ein Getriebener gewesen, schon als kleiner Junge. Und immer voller Pläne. Mit Henry ist es echt nie langweilig, dachte Rose auf dem Weg nach Eumeralla. Anstrengend und verwirrend, aber langweilig ganz sicher nicht.
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Wie bereits angenommen, trafen sie Vera und Violet bei Mrs Butters an, die in einem der pastellfarbenen Häuschen an der Straße nach Eumeralla wohnte.

»Da haben Sie aber Glück, morgen fahren wir wieder zu unseren Cousinen an die Küste«, sagte Vera, als sie eintraten.

»Rose, wie schön, Sie zu sehen. Und wer ist dieser attraktive junge Mann?« Violet klimperte mit den Wimpern.

»Nun hör schon auf, Vi. Der Knabe ist viel zu jung für dich, du Verführerin!« Veras Gelächter ging schon bald in einen üblen Husten über. »Meine verdammte Lunge macht immer noch Probleme. Verflucht lästig.«

»Ich habe von dem Brand gehört, Miss Trevelyn. Das muss ja schrecklich für Sie gewesen sein …« Damit startete Henry seine Charmeoffensive.

»Allerdings. Wir können von Glück sagen, dass Rose in der Nähe war und den Rauch gesehen hat, sonst wären wir verkohlt wie zwei Würstchen, die zu lange auf dem Grill gelegen haben.« Violet schauderte bei der Vorstellung. »Soll ich Teewasser aufstellen?«

Henry lächelte sie an. »Liebend gern.« Tee trank er fast genauso gern wie Wein.

Kaum saßen sie in der winzigen Küche, kam Henry auch schon zur Sache. »Meine Damen, ich will Sie nicht lange belästigen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich mit dem Gedanken tragen, Ihr Anwesen zu verkaufen, und falls dem tatsächlich so ist, würde ich Ihnen gern ein Angebot machen.«

Violet musterte ihn verblüfft. »Na, das Gerücht hat sich ja wie ein Lauffeuer verbreitet. Ok, das war ein wirklich schlechter Witz. Aber Spaß beiseite, wenn uns der Käufer sympathisch ist und der Preis stimmt …« Sie sah zu ihrer Schwester hinüber. »Dann würden wir es uns bestimmt überlegen.«

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, meldete sich Vera zu Wort. »Wir haben in der Tat schon darüber gesprochen, das Gut zu verkaufen, aber bislang waren unsere Überlegungen recht allgemeiner Natur. Ich bin noch nicht sicher, ob ich unseren Familienbesitz verscherbeln will – na ja, das, was davon noch übrig ist.«

»Ich kann absolut nachvollziehen, dass das eine schwierige Entscheidung für Sie ist«, sagte Henry. »Aber ich habe ehrbare Absichten, das kann ich Ihnen versprechen. Ich würde die Weinberge an Ihren Nachbarn Mark Cameron verpachten. Was man so hört, macht dieser Jake seine Sache ganz ordentlich, und ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern.«

»Fahren Sie fort«, forderte Vera ihn auf.

»Ich habe außerdem vor, das Haus wieder instand setzen zu lassen. Ich könnte mir vorstellen, es zu einer Frühstückspension oder vielleicht sogar zu einem Restaurant umzufunktionieren.«

Violet begann zu lachen. »Da kommt aber verdammt viel Arbeit auf Sie zu, mein Lieber. Haben Sie gesehen, in was für einem Zustand das Haus seit dem Brand ist?«

»Schon möglich, aber ich weiß, worauf ich mich einlasse. Ich habe mich gestern Abend mit einigen Leuten darüber unterhalten, und heute früh habe ich mir gleich persönlich einen Eindruck verschafft.«

»Na ja, es wäre jammerschade, wenn es eine Ruine bliebe …«, sagte Vera. »Ich fände es natürlich schön, wenn es jemand renovieren würde, aber aus eigener Kraft schaffen wir das mit Sicherheit nicht.«

Sie blickte zu Violet hinüber. Die Unschlüssigkeit war den beiden deutlich anzusehen. Es würde wohl noch ein Weilchen dauern, bis sie sich an die Vorstellung eines Verkaufs gewöhnt hatten. Hoffentlich machte Henry ihnen nicht zu viel Druck.

»Mir schwebt da bereits ein Betrag vor …« Henry holte einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und schob ihn über den Tisch. »Meiner Meinung ist es ein faires Angebot, aber lassen Sie sich ruhig Zeit. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie die Entscheidung womöglich bereuen.«

Wow, dachte Rose. Sehr geschickt.

Die Schwestern versprachen, es sich zu überlegen, und als sie sich zum Abschied umarmten, drückte Violet Rose fest an sich.

»Echt nicht zu fassen, dass du ausgerechnet dieses Weingut kaufen willst«, sagte Rose, als sie wieder über die Shingle Road fuhren. »Wobei, wenn man dich kennt, ist es eigentlich gar nicht so unglaublich.«

»Es ist eine gute Investition, Rosie. Die Grundstückspreise hier sind ein Witz, verglichen mit denen in Europa jedenfalls. Und außerdem ist der Wechselkurs gerade günstig. Im Grunde fehlen nur noch die nötigen Unterlagen. Und du könntest für mich ein Auge darauf haben, vorausgesetzt, du gedenkst hierzubleiben.«

Hm. Wer hatte Henry verraten, dass sie mit dem Gedanken spielte, in Australien zu bleiben?
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Wenig später hatte Rose ihren Bruder vor dem Pub in Eumeralla abgesetzt und fuhr, aus voller Kehle singend, zurück nach Kalkari. Sie fühlte sich federleicht, nun, da sich all ihre Sorgen in Luft aufgelöst hatten.

Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Als Erstes würde sie sich auf die Suche nach Mark machen. Jetzt, wo die Ernte vorbei war, wollte sie endlich ausführlich mit ihm reden und ausloten, wo genau sie standen.
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Rose schnalzte verärgert mit der Zunge, als sie sich dem Gut näherte – ein äußerst rücksichtsloser Autofahrer hatte seinen marineblauen BMW mitten in der Auffahrt zum Haus abgestellt, noch dazu mit offener Fahrertür. Also musste sie umkehren, vor der Weinstube parken und zu Fuß zum Haupthaus hinübergehen. Schon von Weitem hörte sie Stimmen. O Gott – dieser Akzent! Wenn sie den bloß hörte, wurde ihr übel. La Señora Dictadora. Was, zum Teufel, wollte die denn schon wieder hier?

Vorsichtig schlich Rose näher und blieb dann stehen, um zu lauschen.

»Tja, aber wenn du nicht willst, dann … Wer weiß, wie das alles noch enden wird.«

»Mal ganz im Ernst, Isabella, findest du diese Forderungen wirklich angemessen? Es geht hier schließlich nicht nur um meine Zukunft, sondern auch um die deiner Kinder. Hast du daran schon mal gedacht? Ich dachte, wir hätten das alles bereits ausführlich besprochen und wären uns einig.«

»Für die Kinder ist bestens gesorgt. Was das angeht, mache ich mir keinerlei Gedanken.« Isabellas Tonfall klang drohend.

Was, zum Teufel, war da los?

Was auch immer geschehen war, es war wohl nicht ratsam, die beiden zu unterbrechen. Rose verzog sich in die Scheune.
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Sie war gerade mit der Zubereitung des Abendessens für Leo und Luisa beschäftigt, als ihr Isabellas Parfum in die Nase stieg. Rose hob den Kopf. Isabella stand mit verschränkten Armen in der Küchentür. Ihre langen, krallenartigen Fingernägel glänzten blutrot, die ebenfalls knallrot geschminkten Lippen wirkten vor ihrem olivfarbenen Teint wie ein Alarmsignal.

»Ah, da bist du ja, Rose«, sagte Isabella herablassend. Sie trat ein und lehnte sich an die Anrichte.

»Hallo, Isabella«, sagte Rose kühl. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich finde, es ist an der Zeit für ein kleines Gespräch. Die ganze Situation ist doch ziemlich unangenehm, nicht?«

Wohl wahr.

Rose schwieg und wartete ab. Sie dachte gar nicht daran, Isabella auch nur einen Millimeter entgegenzukommen. Schweigend schnippelte sie weiter die Zwiebeln für das Abendessen, deren beißend scharfer Geruch ihr die Tränen in die Augen trieb.

»Mark, mein Ehemann … war bloß … wie sagt man? Notgeil«, verkündete Isabella. »Das mit dir ist nichts Ernstes für ihn. Er ist ein einfacher Mann – er nimmt, was er kriegen kann, wenn du weißt, was ich meine. Er wäre auch mit jeder anderen ins Bett gegangen, die sich ihm an den Hals wirft. Er ist nicht sonderlich wählerisch.« Sie wirkte sehr zufrieden mit ihrer Erklärung – mehr noch, sie schien das alles außerordentlich zu genießen. »Aber jetzt ist der Spaß vorbei. Es ist an der Zeit, dass du uns verlässt, das ist dir doch bestimmt klar. Mark und ich, wir sind Partner.«

Rose fehlten die Worte.

»Du gehörst nicht hierher, und Mark ist einfach zu schwach, um dir das klarzumachen. Ich habe gehört, dein Bruder ist zu Besuch. Wenn du mich fragst, ist es an der Zeit, dass ihr beide abreist.«

Rose hielt inne. Die letzten paar Sätze hatte sie kaum wahrgenommen. Sie dachte immer noch über die Ungeheuerlichkeiten nach, die Isabella gerade von sich gegeben hatte. Hatte sie wirklich von dem Mann gesprochen, den Rose kennen- und lieben gelernt hatte? Mark war ein aufmerksamer, fürsorglicher und achtsamer Mann, der seine Kinder und sein Land liebte und stets nur das Beste für seine Mitmenschen im Sinn hatte.

Und da sah Rose auf einmal rot. Sie konnte förmlich spüren, wie ihr Blut zu kochen begann. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie und umklammerte den Griff des Messers, um nicht die Kontrolle zu verlieren. »Du lügst, weil du es nicht ertragen kannst, dass er mit einer anderen Frau glücklich ist. Jetzt, wo er erfolgreich ist, willst du ihn wiederhaben. Aber wenn du glaubst, dass er angetrabt kommt, sobald du mit den Fingern schnipst, dann hast du dich getäuscht. So läuft das nicht. Nicht mehr. Hier hat sich einiges geändert.«

Isabella musterte sie erstaunt. »Sieh mal an, das Schmusekätzchen hat Krallen. Miau!«

Rose starrte auf die Zwiebeln. Sie hielt ein Glas Rotwein in der einen Hand und in der anderen noch immer das Messer, und sie wusste, womit sie mehr Schaden anrichten würde. Es wäre bestimmt ein unheimlich befriedigendes Gefühl, dieser Hexe mit dem Messer das ein oder andere Andenken zu verpassen. Aber natürlich beherrschte sie sich. Stattdessen tat sie das Naheliegendste: Sie kippte Isabella mit einer anmutigen Handbewegung den Inhalt ihres Weinglases über die schneeweiße Bluse.

Schade um den guten Rotwein, aber auch irgendwie befriedigend. Und diesmal bereute Rose ihre Impulsivität ausnahmsweise kein bisschen.

Während Isabella noch entrüstet nach Luft schnappte, stürmte sie zur Hintertür. Nichts wie raus hier!
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»Au!«, stöhnte Jake, als Rose draußen auf der Veranda frontal mit ihm zusammenstieß.

»Oh, entschuldige … ich …«

»Schon gut, ich habe das ganze Drama mitangehört.« Jake legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zur Scheune.

»Glaub mir, sie versucht bloß, dich mit allen Mitteln rauszuekeln. Wahrscheinlich ist ihr zu Ohren gekommen, dass das mit dir und Mark allmählich ernster wird, also ist sie zurückgekommen, um auf ihre Rechte zu pochen.«

»Was denn für Rechte?«

»Na, ihr gehört doch das halbe Weingut.«

Und da ergab plötzlich alles einen Sinn. Mark war Isabella quasi ausgeliefert. Das erklärte ihre Selbstsicherheit und ihr überlegenes Getue. Rose stöhnte. Was hatte sie sich da nur eingebrockt? Es war hoffnungslos. Mark würde niemals von Isabella loskommen, selbst wenn er noch so oft das Gegenteil beteuerte. Und Rose würde immer das Nachsehen haben. Solange Isabella ein Teil von Kalkari gehörte, konnte sie ihnen ungeniert auf der Nase herumtanzen. Sie konnte jederzeit unangemeldet aufkreuzen und alles vergiften. Wollte sich Rose das wirklich antun? Womöglich für den Rest ihres Lebens?
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Am Ende bekam Isabella, was sie wollte.

Nachdem sich Rose beruhigt hatte und wieder klar denken konnte, kam sie zu dem Schluss, dass es zwecklos war. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass die Situation immer kompliziert sein würde, aber das jetzt war zu viel. Sie hatte keine Lust auf ein Leben, das von den Rachegelüsten dieser eingebildeten Zicke überschattet war.

Einen Augenblick zog sie in Erwägung, Mark anzurufen und zu hören, was er dazu zu sagen hatte, ließ es jedoch bleiben. Es hatte ohnehin keinen Sinn. Die Situation war total verfahren, und er würde auch nichts daran ändern. Sie wusste, was zu tun war: Es war an der Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben und das Valley zu verlassen. Also rief sie stattdessen Henry an.

Dann ging sie in ihr Zimmer und begann zu packen. Die Anzahl ihrer Kleider schien sich seit ihrer Ankunft verdoppelt zu haben; sie schaffte es nur mit Mühe, alles in ihren Rucksack zu stopfen. Das glamouröse Kleid, das sie von Astrid bekommen hatte, musste sie wohl oder übel im Schrank hängen lassen. Aber egal, es hätte sie ohnehin nur an glücklichere Zeiten erinnert.

Keine Viertelstunde später war sie abfahrbereit. Sie zurrte gerade die Gurte an ihrem Rucksack fest, als Jake hereinkam. »Was, zum Teufel, ist hier los? Was hast du vor, Rose?«

»So leid es mir tut, aber ich halte das alles nicht mehr aus, Jake. Ich bin hier nur im Weg und verkompliziere alles unnötig. Mark hat auch so schon genügend Probleme. Es ist besser so, glaub mir.« Jake wollte sie unterbrechen, doch sie hob die Hand. »Nein, spar dir die Worte. Meine Entscheidung steht fest. Ich fliege mit Henry zurück nach England.«

Jake schüttelte verwundert den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell kapitulierst.«

»Ich bin tough, aber ich bin kein Dummkopf, Jake. Also, lass mich einfach gehen, ja?«

Er seufzte resigniert. »Na gut, wenn du meinst … Ich werde dich nicht aufhalten, aber wenn du mich fragst, machst du einen großen Fehler.«

»Nein, der Fehler war, dass ich viel zu lange hiergeblieben bin. Ich war einfach total naiv.«

Jake zuckte die Schultern. »Du bist alles andere als naiv, Rose«, widersprach er sanft.

»Wie auch immer. Könntest du mir einen Gefallen tun und Mark Bescheid geben? Er ist irgendwo am anderen Ende des Tals und hat dort offenbar keinen Empfang. Ich habe ihn jedenfalls nicht erreicht.« Sie hatte Mark nicht angerufen, aber das würde sie Jake sicher nicht auf die Nase binden.

»Klar, mach ich.« Er musterte sie bekümmert. »Aber ich bin sicher, er würde sich lieber persönlich von dir verabschieden. Kannst du nicht noch ein, zwei Stunden warten?«

»Nein, leider nicht. Mein Flug geht noch heute.« Auch das war gelogen, aber Rose wollte Kalkari möglichst rasch verlassen.

Draußen ertönte eine Hupe. Auf dem Weg zum Auto blickte Rose noch ein letztes Mal zurück zu dem Ort, der die vergangenen paar Monate ihr Zuhause gewesen war. Der Ort, an dem sie so glücklich gewesen war wie in ihrem ganzen bisherigen Leben noch nicht. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie atmete ein paarmal tief durch, wild entschlossen, nicht zu weinen, obwohl es sich so anfühlte, als würde sich eine Tür unwiderruflich schließen.

Henry verstaute ihren Rucksack im Kofferraum ihres Wagens, und dann fuhren sie hintereinander nach New Bridgeton, wo er sein Mietauto abgeben musste.

»Und du bist dir wirklich ganz sicher, Rose?«, fragte er, als er wenig später neben ihr auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Vielleicht ist deine Entscheidung ja doch etwas übereilt.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht.«
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Nachdem Rose ihren Bruder zum Flughafen gebracht hatte, fuhr sie direkt zu Philippes neuem Restaurant, das sich Rustica nannte. Ehe sie Australien verließ, wollte sie noch etwas mehr vom Land sehen, und sie hoffte, eine Zeit lang bei ihren Freunden in Bondi bleiben zu dürfen.

»Chérie! Quel surprise! Ç’est magnifique!«, begrüßte Philippe sie begeistert, und als er sie in die Arme schloss, bekam sie wider Willen feuchte Augen. »Hey, Rosie, was ist denn los? Du siehst ja aus, als würdest du gleich anfangen zu weinen!«

»Ach, es ist nichts.« Sie wischte die Tränen weg. »Ich freue mich bloß sehr, mal wieder ein vertrautes Gesicht zu sehen. Kann ich ein paar Tage bei dir wohnen?«

»Natürlich! Aber warum bist du hier? Was ist mit deinem Job?«

Rose erzählte ihm die ganze Geschichte.

»Du Ärmste! Das tut mir echt leid für dich, aber mir kommt es ehrlich gesagt sehr gelegen. Du könntest uns morgen gleich mal im Rustica zur Hand gehen, falls du noch nichts vorhast. Unser Patissièr hat nämlich gerade gekündigt, und jetzt sitze ich ganz schön in der Klemme.« Er musterte sie mit einem hoffnungsvollen Blick. »Ich könnte dir sogar eine Festanstellung anbieten, vorausgesetzt, du hast Interesse.«

»Im Ernst?« Rose konnte ihr Glück nicht fassen. »Bist du sicher?« Die hektische Betriebsamkeit einer Restaurantküche war jetzt genau das, was sie brauchte, um sich abzulenken. Viel besser als Sightseeing – da hatte man viel zu viel Zeit zum Nachdenken, und in Anbetracht ihres momentanen Zustands würde sie ihre Umgebung vermutlich ohnehin nur durch einen Tränenschleier sehen. Ihre Bedenken, sie könnte in Philippes Küche womöglich überfordert sein, schob sie sogleich beiseite. Bloß keine falsche Bescheidenheit, dachte sie trotzig. Sie würde die Gelegenheit beim Schopf packen und den Sprung ins kalte Wasser wagen. »Je ne vinaigrette rien«, witzelte sie in Anlehnung an den Édith-Piaf-Song mit einem schiefen Lächeln, doch Philippe musterte sie verständnislos. »Pardon?«

»Vergiss es.« Sie grinste. »Okay, wenn du mir das zutraust, bin ich dabei.«

»Da habe ich nicht den geringsten Zweifel.«

»Was steht denn so auf der Karte?«

»Darüber reden wir morgen.« Er zückte seinen Schlüsselbund. »Du kannst fürs Erste bei mir wohnen. Das Gästezimmer steht leer, Frostie ist für einige Zeit unterwegs. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ein paar Surfbretter drinstehen.«
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Tags darauf legte er ihr die zum Glück nicht sonderlich umfangreiche Dessertkarte vor und erklärte, eigentlich sei der Großteil für den Abend bereits vorbereitet. »Hier, zieh die an«, sagte er und drückte ihr einen Stapel gestärkter weißer Klamotten in die Hand, »und dann schwing deinen knochigen Hintern hier rein, so schnell es geht.«

Rose grinste schief. Wer hätte gedacht, dass man ihren Hintern jemals als »knochig« bezeichnen würde? Als sie zurückkam, hantierten Philippe und zwei weitere Köche in der winzigen Küche bereits eifrig mit Töpfen und Pfannen. Ihr blieb keine Zeit für Nervosität.

Gegen sechs Uhr hatte sich vor dem Eingang eine Schlange gebildet, die bis zur Straße reichte. Rose spähte aus dem Fenster. »Du lieber Himmel! Du hast gar nicht erwähnt, dass der Laden so gut läuft, Philippe!«

Er lachte. »Oui … Tja, was soll ich sagen? Wir sind offenbar gerade in. Ich schätze mal, das verdanken wir Benji und seinen Cocktails.«

»Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel, Kumpel«, widersprach Benji. »Du hast wohl schon vergessen, dass vorige Woche zwei Restauranttester da waren. Bestimmt ist das der Grund für unsere plötzliche Popularität.«

»Zumindest glauben wir, dass es Restauranttester waren«, erklärte Philippe. »Sie haben fast alles auf der Karte bestellt, sich die Gerichte geteilt und sich auf ihren iPads Notizen gemacht. Benji hat versucht, sie zu belauschen, war aber nicht sonderlich erfolgreich. Als Spion absolut unbrauchbar.« Er warf dem Barkeeper ein Geschirrtuch an den Kopf.

Wie erwartet, hatten die vertrauten Tätigkeiten, das Zubereiten von Obst und das Karamellisieren von Zucker, eine ausgesprochen aufmunternde Wirkung auf Rose. Philippe hatte mit seinem Restaurant mitten in Bondi ein kleines, ländliches Idyll mit französischer Atmosphäre geschaffen. Mit seinen gebleichten Holzbrettern an den Wänden und Böden erinnerte das Rustica optisch an eine Fischerhütte in der Provence und passte so gar nicht in die Umgebung, trotzdem funktionierte es. Es zog europäische Touristen und hungrige Einheimische gleichermaßen an und kam auch bei der bekanntermaßen heiklen Feinschmeckerszene aus Sydney hervorragend an. Die gute Stimmung in der Küche wirkte ansteckend. Philippe hatte sich eine clevere Strategie zurechtgelegt, und Rose war beeindruckt von den einfachen, aber schmackhaften Gerichten, die an ihr vorbeigetragen wurden. Sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen und war sehr erleichtert, als er ihr anerkennend auf die Schulter klopfte, während sie letzte Hand an die ersten Desserts legte. Blieb nur zu hoffen, dass er seine Vorschusslorbeeren nicht zu früh verteilt hatte.

Binnen weniger Tage hatte sich Rose eingearbeitet. Sie war froh, dass sie nicht allzu viel Zeit hatte, über Mark und alles andere nachzudenken, was sie auf Kalkari zurückgelassen hatte. Da Philippe noch einmal betont hatte, sie könne gern in Festanstellung für ihn arbeiten, beschloss sie, ihre Australienrundreise auf später zu verschieben, und stürzte sich mit Feuereifer in die Arbeit. Erst wenn sie spätnachts ihre Schicht beendete, verspürte sie das inzwischen allzu vertraute Ziehen in ihrem Herzen. Sie vermisste Luisas freches Grinsen und Leos ernste Miene, und sie fragte sich, wie es Astrid wohl ging. Aber am meisten fehlte ihr Mark. Sie sehnte sich nach diesem besonderen Lächeln, das er nur ihr schenkte, nach dem Gefühl seiner Haut auf der ihren, danach, wie sich ihr Puls beschleunigte, wenn sie in seinen Armen lag … Und dann krampfte sich vor Kummer ihr Herz zusammen, und sie wälzte sich stundenlang im Bett herum und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich einschlafen und alles vergessen zu können.

Wenn Rose morgens mit verklebten Augen erwachte, fühlte sie sich müde und erschöpft, doch sie zwang sich aufzustehen und tobte sich auf ihrer Joggingstrecke oder im Meerwasserpool des Icebergs Clubs aus. Es kam ihr seltsam vor, dass die Sonne vom Himmel lachte und alle so fröhlich und unbeschwert sein konnten, während sie selbst innerlich erstarrt zu sein schien.

Trotzdem machte ihr die Arbeit Spaß. Philippe gestattete ihr, zwei, drei Änderungen an der bestehenden Dessertkarte vorzunehmen, sodass sie eigene Ideen verwirklichen, mit neuen Geschmacksrichtungen experimentieren und damit dem einen oder anderen Nachtisch eine exotische Geschmacksnuance verleihen konnte. Bei ihrem Schokoladenparfait mit kandierter Roter Bete hatte er zwar so seine Zweifel gehabt, aber die Kreation avancierte im Nu zu einer der beliebtesten Süßspeisen auf der Karte. Auf diese Weise erhielt Rose endlich eine Gelegenheit, kochtechnisch die Flügel auszubreiten und das Wissen, das sie sich während ihrer Ausbildung angeeignet hatte, in die Praxis umzusetzen. Wie es aussah, machte sie jetzt zur Abwechslung einmal alles richtig, und das tat ihrem Selbstwertgefühl ausgesprochen gut.

Eines Nachmittags fiel ihr, als sie ins Restaurant kam, auf, dass Philippe nicht so entspannt war wie sonst. »Alors! Seht euch die Reservierungen an. Heute Abend werden wir einen der wichtigsten Restaurantkritiker der Stadt bewirten.« Er deutete auf einen Namen auf der Liste. »Benji meinte, dass er das ist, stimmt’s, Benji?«

Der Barkeeper nickte.

»Es muss alles perfekt sein«, fuhr Philippe mit ernster Miene fort und überflog ein letztes Mal die Speisekarte, überzeugte sich davon, dass die Tischdeko seinen Vorstellungen entsprach und auch sonst alles an seinem Platz war.

Rose schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was du hast. Das Rustica ist jeden Abend rappelvoll. Mehr Gäste könnten wir gar nicht bedienen, selbst wenn wir wollten. Wer braucht da schon Restaurantkritiker?«

»Wir, Rose. Ich muss einen Monsterkredit abzahlen. Schon deshalb ist es wichtig, dass die Einheimischen auch im Winter zu uns kommen.«

»Verstehe.« Daran hatte sie nicht gedacht. »Tja, dann mal an die Arbeit.«

Kurz nach acht Uhr betrat ein Paar mittleren Alters das Lokal und nahm an einem Tisch am Fenster Platz.

Benji kam in die Küche. »Das ist der Typ!«, zischte er. »Wenn ihr mich fragt, trägt er eine Perücke.«

Sofort war die Stimmung in der Küche ein wenig angespannter. Philippe, der sonst nie laut wurde, begann Befehle zu bellen. Rose hätte ihm am liebsten gesagt, er solle locker bleiben, doch sie hielt wohlweislich den Mund und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

»Ich glaube, es hat ihnen geschmeckt. Ich habe eindeutig wohlwollendes Gemurmel gehört«, berichtete Benji, nachdem das Paar gegangen war. Er hatte die beiden von der Bar aus auffällig unauffällig belauscht.

»Und sie haben alles komplett aufgegessen«, fügte Kate hinzu. »Das kommt bei Restaurantkritikern so gut wie nie vor.«

»Ah ja?« Philippe wirkte erleichtert. »Also, wir haben jedenfalls alles gegeben und uns heute Abend von unserer besten Seite präsentiert. Gut gemacht, Leute«, lobte er sein Team. »So, wer will einen Drink? Ich kann jetzt einen vertragen. Benji, bring uns einen großen Krug Blonde Française, tout de suite.«
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Einige Wochen vergingen, und Rose hatte den Besuch des Restaurantkritikers schon wieder vollkommen vergessen, als sie eines schönen Vormittags bei ihrer täglichen Laufrunde überrascht feststellte, dass es kühler geworden war und sich deutlich weniger Menschen am Strand tummelten. Die Zeit verging wie im Flug. Sie joggte, arbeitete und schlief und wusste oft gar nicht, welcher Wochentag war, geschweige denn, welcher Monat. Das Rustica hatte mehr Zulauf denn je. Mittlerweile standen auf der Karte herzhafte Suppen, leckere Fischgerichte mit Knoblauch und allerlei Eintöpfe mit Rindfleisch und Gemüse. Rose experimentierte mit in Calvados getränkten Brioches, Crème anglaise und Birnenkompott mit Anis.

Nach dem Joggen hatte sie geduscht, war in ihre weiße Köchinnenkluft geschlüpft und hatte sich zu dem nur ein paar Gehminuten entfernten Restaurant begeben. An sämtlichen Tischen auf der Terrasse des Lokals saßen Gäste, die genüsslich das Gesicht in die Sonne reckten. Kaum hatte sie das Rustica betreten, wurde sie von Benji beinahe umgerissen.

»Rose!« Er hob sie hoch, wirbelte sie herum und küsste sie auf beide Wangen, ehe er sie wieder absetzte.

»Was ist denn los?«

»Hier, lies!« Er drückte ihr eine Zeitung in die Hand, von einem Ohr zum anderen grinsend.


Die kulinarische Sensation dieses Sommers heißt Rustica, und es wird seinem Ruf, die angesagteste Location der Stadt zu sein, absolut gerecht. Aber Sie sollten nicht bloß herkommen, um die schönen Menschen zu bewundern, die hier ein und aus gehen, und vor allem sollten Sie sich nicht von der entspannten Atmosphäre und dem von der Sonne ausgebleichten Interieur täuschen lassen, denn das Essen im Rustica ist wirklich vom Feinsten. Nous sommes enchanté!


»Wow, das ist ja der Hammer!« Rose freute sich riesig für Philippe und das Team.

»Lies weiter, Rosie!«, drängte Philippe, der eben aus der Küche gekommen war.


An der Süßspeisenfront sorgt neuerdings Rose Bennett aus Großbritannien für gesteigerte Gaumenfreuden mit ihrer absolut göttlichen Auswahl an modernen Dessertvariationen, die sie aus beliebten provenzalischen Klassikern weiterentwickelt hat. Wir haben uns für die deliziöse Tarte au citron mit Rosmarin und Karamellkruste entschieden, die eine mindestens ebenso erfreuliche Überraschung war wie das Rustica an sich.


Rose schluckte. »Oh, das ist ja nett.«

»Nett?«, wiederholte Philippe ungläubig. »Das ist, verdammt noch mal, der absolute Wahnsinn! Der Typ ist unfassbar anspruchsvoll, vor allem, wenn es um Desserts geht. Du solltest vor Freude Purzelbäume schlagen.«

»Seit der Veröffentlichung dieser Kritik klingelt andauernd das Telefon«, berichtete Kate. »Wir sind den ganzen nächsten Monat ausgebucht.«

Philippe wirkte überglücklich. Der Erfolgsdruck hatte schwer auf seinen Schultern gelastet, und in seine Stirn hatten sich so einige Sorgenfalten gegraben, die Rose bei ihrem ersten Besuch in Sydney noch gar nicht aufgefallen waren. Damals war er noch ein unbekümmerter Barista gewesen, der sich für kaum mehr interessiert hatte als für den Surf-Wetterbericht des kommenden Tages. Tja, die Zeit verändert dich, dachte Rose mit einem schiefen Grinsen, als sie sich im Spiegel sah. Ihr Hintern war inzwischen flach wie eine Flunder, und die Schatten unter ihren Augen zeugten von zu vielen schlaflosen Nächten. Doch jetzt war ein für alle Mal Schluss mit dem ewigen Selbstmitleid, von heute an würde sie das Leben wieder in vollen Zügen genießen. Es war natürlich Pech, dass sie ihr Herz an einen Mann verloren hatte, der bereits vergeben war, aber es gab schließlich noch anderes im Leben. Es hatte keinen Sinn, Mark noch länger nachzutrauern – die Situation war ohnehin nicht zu ändern.

Sie schenkte Philippe ein Lächeln. »Und, wie feiern wir das?«

»Indem wir noch mehr arbeiten«, antwortete er mit einem übertriebenen Seufzer. »Aber zumindest macht uns unsere Arbeit Spaß.«

»Allerdings«, bestätigte Benji.

Am darauffolgenden Nachmittag eilte Rose, noch immer beschwingt von der positiven Restaurantkritik, ins Rustica. Philippe hatte ihr einen halben Tag freigegeben, damit sie sich endlich einmal ausschlafen konnte, was auch dringend nötig gewesen war. Und dann war sie zum Friseur gegangen und hatte sich ihren schweren Zopf abschneiden lassen. Nun hing ihr das glänzende Haar in sanften Wellen auf die Schultern, und sie fühlte sich in jeder Hinsicht erleichtert. Dank der zusätzlichen paar Stunden Schlaf waren die dunklen Schatten unter ihren Augen nicht mehr ganz so ausgeprägt, und sie hatte sogar gefrühstückt. Außerdem hatte sie vorhin, als sie mit ihrer Schüssel Fruchtsalat, einem riesigen Mandelcroissant und einem noch größeren Latte macchiato auf dem Balkon von Philippes Wohnung saß, über dem Meer einen doppelten Regenbogen erblickt. Ein gutes Omen.

Benji begrüßte sie mit einem anerkennenden Pfeifen, als sie das Rustica betrat. »Hey, Rose, du siehst toll aus. Schicke Frisur, Babe.«

»Danke, Kumpel. Es war echt an der Zeit für einen neuen Haarschnitt.«

»Tja, du hast genau den richtigen Tag für einen Friseurbesuch gewählt, hier ist nämlich jemand, der dich sprechen will. Er wartet schon eine ganze Weile auf dich. Er sitzt da hinten in der Ecke.«

Rose spähte in die entsprechende Richtung, und ihr blieb beinahe das Herz stehen. Alle Geräusche um sie herum schienen zu verstummen, als sie dort den Menschen erblickte, den sie nun schon so lange vermisste, dass er ihr sogar im Traum erschien.

War er es wirklich?

Sein sinnlicher Mund, die tiefgrünen Augen, das dunkle, an einigen Stellen schon leicht angegraute Haar … Rose konnte sich gar nicht sattsehen. Und sie konnte sich nicht erklären, was Mark hier trieb. Warum war er in Sydney, und woher wusste er, dass sie hier arbeitete? Sie versuchte, die Schmetterlinge zu ignorieren, die in ihrem Bauch heftig mit den Flügeln flatterten. Wahrscheinlich war er nur zufällig in der Stadt und wollte ihr bloß unverbindlich einen Besuch abstatten.

Fahrig wischte sie sich die Hände an der Hose ab und ging zu ihm hinüber.

»Hi, Rose.« Mark sah zu ihr hoch.

Rose war unfähig, den Blick abzuwenden. Wieder fühlte sie sich von ihm angezogen wie ein Frierender von einem knisternden Feuer. Hatte sie tatsächlich bis eben noch versucht, sich einzureden, sie könne über ihn hinwegkommen? Ein Blick in seine Augen genügte, um ihm erneut zu verfallen.

»Hi, Mark«, sagte sie vorsichtig.

»Könntest du dich kurz zu mir setzen? Ich würde mich gern mit dir unterhalten.«

»Aber meine Schicht geht gleich los.«

»Bitte«, drängte er sie. »Ich muss unbedingt mit dir sprechen.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu sagen.«

»Lass es mich wenigstens versuchen. Bitte.«

»Ich bemühe mich, dich und das Shingle Valley zu vergessen, Mark«, flüsterte sie. »Da ist ein Besuch von dir echt ziemlich kontraproduktiv.«

Mark nickte traurig.

»Warte, ich frage mal nach, ob ich eine halbe Stunde später anfangen kann.«

Rose marschierte in Richtung Küche und drückte mit zitternden Händen die Flügeltür auf. Philippe hob den Kopf. Sie musste nichts sagen. »Geh nur. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

»Danke«, murmelte sie und kehrte zurück ins Restaurant.

»Lass uns rausgehen«, sagte sie zu Mark. Sie hätte jetzt beim besten Willen nicht still sitzen können, dafür war sie viel zu aufgeregt. Außerdem hatte sie keine Lust darauf, von Benji und dem halben Restaurant belauscht zu werden.

Sie gingen hinunter zum Strand. Mark sprang von der Steinmauer in den goldenen Sand und streckte ihr die Hände hin, doch sie wagte es nicht, sie zu ergreifen – wenn sie ihn erneut berührte, kam sie womöglich nie mehr von ihm los. Sie sprang zu ihm hinunter und ging neben ihm her zum Ufer, wo die Wellen schäumend am feuchten Sandstrand leckten. Rose riskierte unauffällig einen Seitenblick. Wie vertraut er ihr war – der Klang seiner Stimme, die weichen Locken, der würzige Geruch seiner Seife … Ihr wurden schon die Knie weich, wenn sie nur daran dachte, wie er sie geküsst und wie er sich angefühlt hatte. Sie musste sich zwingen, woanders hinzusehen; er sollte sie nicht dabei ertappen, wie sie ihn anstarrte.

»Na, wie geht es dir?«, wollte Mark wissen.

»Gut, danke.« Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Schluss mit dem Small Talk, Mark. Warum bist du hier?«

»Jake hat mir das hier gezeigt.« Er zog einen zerknitterten Zeitungsausschnitt aus der Tasche und hielt ihn ihr hin. Die Restaurantkritik. »Ich hatte keine Ahnung, dass du noch in Australien bist. Jake hat erzählt, du wolltest zurück nach England. Aber als ich das gelesen habe, bin ich sofort ins Auto gestiegen und hergefahren. Wie kommt es, dass du geblieben bist?«

Rose räusperte sich verlegen. »Na ja, eine Rückkehr nach England hat sich genauso wenig richtig angefühlt, wie auf Kalkari zu bleiben. Also bin ich zu Philippe gefahren, und er hat mir einen Job angeboten. Ich wollte, dass du denkst, ich hätte das Land verlassen, damit du nicht nach mir suchst.«

Er nickte. »Es freut mich, dass es so gut für dich läuft. Du hast dir deinen Erfolg redlich verdient, Rose.«

Sie lächelte schief. »Ja, das ist alles ganz schön aufregend.«

»Rose, ich muss dir etwas sagen.« Mark fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Deshalb habe ich mich auch gleich ins Auto gesetzt … Du sollst unbedingt wissen, dass ich hier bin, weil ich dich liebe. Und weil du mir fehlst. Mir fehlt dein Lächeln, dein Lachen, dein Kichern, einfach alles. Ohne dich bin ich nur ein halber Mensch, und ohne dich ist es auf Kalkari nicht mehr dasselbe. Morgens nach dem Aufwachen gilt mein erster Gedanke dir und der letzte nachts vor dem Einschlafen ebenfalls. Ich kann nicht ohne dich leben, Rose.«

Rose wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt, genau das aus seinem Mund zu hören! Aber es gab da leider ein Hindernis, und zwar ein ziemlich unbewegliches. »Und was ist mit Isabella?«

Mark nahm ihre Hand, und sie schauderte unwillkürlich, als seine warmen, kräftigen Finger die ihren umschlossen. »Es ging ihr nur ums Geld. Das war schon immer das Einzige, was sie interessiert hat. Deshalb war sie auch sofort zur Stelle, nachdem ich den Jimmy Watson gewonnen hatte. Aber jetzt gehen wir endgültig getrennte Wege.«

»Ah ja?«, sagte Rose misstrauisch. »Das hast du schon einmal behauptet.«

»Aber diesmal stimmt es wirklich«, versicherte er ihr.

»Ich weiß nicht recht, Mark. Es ist so viel passiert. Ich fürchte, ich kann nicht wieder zurückkommen. Nicht jetzt jedenfalls …« Sie verstummte.

Mark wirkte am Boden zerstört. »Es war wohl ziemlich naiv von mir, zu glauben, dass ich dich einfach so überreden kann zurückzukommen, zumal du hier so erfolgreich bist … Aber vielleicht finden wir ja eine andere Lösung? Wir könnten uns hin und wieder hier treffen. Ich könnte alle ein, zwei Wochen herfahren. Ich will dich auf gar keinen Fall noch einmal verlieren, Rose. Ich war mir noch nie so sicher.«

Rose war hin- und hergerissen, trotzdem sagte sie fest: »Vergiss es, Mark. Ich kann dich nicht teilen, so leid es mir tut.«

»Aber das musst du gar nicht. Isabella ist wieder in Spanien. Sie ist ein paar Tage nach dir abgereist, und wenn sie das nächste Mal nach Australien kommt, um die Kinder zu besuchen, dann werde ich sicherstellen, dass sie dich in Ruhe lässt. Sie hat sogar versprochen, sich künftig in Eumeralla ein Zimmer zu nehmen. Sie wird nicht mehr nach Kalkari kommen. Du wirst dich also nicht mehr mit ihr herumschlagen müssen. Nie wieder. Ich habe ihr gesagt, wie es um meine Gefühle für dich steht, und sie hat einer Scheidung zugestimmt.«

»Oh.« Rose hatte es die Sprache verschlagen.

»Und die Kinder vermissen dich schrecklich.«

»Ich sie auch.« Rose sah Luisas aufgewecktes Gesicht und Leos scheues Lächeln vor sich. Aber sie musste das soeben Gehörte erst einmal verarbeiten.

»Glaub mir, Rose, du fehlst mir unbeschreiblich! Ich will nie wieder ohne dich sein. Aber wenn du hier nicht weg willst, dann verstehe ich das. Ich sehe ja, wie du beruflich aufblühst. Es ist gut, dass du deiner Bestimmung folgst und das tust, was du am besten kannst.«

Rose gab sich einen Ruck. »Nein, ich werde nicht hierbleiben. Es wäre mir zu wenig, wenn wir uns nur alle paar Wochen sehen könnten. Ehrlich gesagt, fand ich das Leben ohne dich ziemlich trist. Was nützt einem beruflicher Erfolg, wenn man nicht bei dem Menschen sein kann, den man liebt?«

Marks Miene hellte sich auf. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.« Sie zögerte und biss sich auf die Unterlippe. »Es gibt da allerdings noch etwas, das ich dir sagen muss …« Sie musste ihm reinen Wein einschenken. Jetzt oder nie.
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Rose schluckte. »Mark, ich … na ja, ich bin ursprünglich nicht nach Kalkari gekommen, um als Köchin für dich zu arbeiten.«

»Ich weiß.«

Sie starrte ihn an. »Was?«

»Henry hat mir von seinem Plan erzählt, und er hat mir auch anvertraut, dass du die schlechteste Spionin der Welt bist und ihm absolut keinerlei hilfreiche Informationen geliefert hast.«

Rose sah ihn verlegen an und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass er amüsiert grinste.

»Mach dich nicht auch noch über mich lustig, Mark! Ich hatte monatelang ein schlechtes Gewissen deswegen!«

»Vergiss es einfach.« Er nahm ihre Hand. »Und es gibt da etwas, das du nicht wusstest.«

»Nämlich?«

»Henry und ich haben uns nicht erst kennengelernt, als er vor ein paar Wochen nach Kalkari kam. Wir kennen uns aus London. Dort ist er mit der Idee an mich herangetreten, dich unter einem Vorwand nach Kalkari zu schicken. Er hatte nie vor, die Informationen, die du ihm lieferst, zu verwenden. Er meinte, du bräuchtest dringend einen Szenenwechsel, und ihm war klar, dass du London nur verlassen würdest, wenn er dir einen Grund dafür liefert. Er kennt dich gut, Rose – wenn andere Hilfe brauchen, bist du immer gleich zur Stelle. Das ist eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Ich hatte die ganze Zeit über ein schlechtes Gewissen, weil ich dich hintergehe, dabei warst du von Anfang an eingeweiht?« Rose war empört. »Henry hat mich also total verarscht! Den mache ich einen Kopf kürzer, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!«

»Nimm’s ihm nicht übel. Er hatte nur dein Bestes im Sinn. Ich musste ihm sogar versprechen, dass ich mich um dich kümmern würde.«

»Ha. Ich hoffe nur, in Zukunft hält er sich aus meinem Leben raus.«

»Vergiss Henry, Rose. Kommst du tatsächlich zurück zu mir? Nach Kalkari?«

»Willst du das denn wirklich?«, fragte sie leise.

»Und ob ich das will, Rose!«

»Okay, aber wenn du mich nicht bald küsst, garantiere ich für nichts«, erwiderte sie forsch.

Mark grinste und breitete die Arme aus.

Jetzt war es mit ihrer Zurückhaltung ein für alle Mal vorbei. Rose stürzte sich in seine Arme und atmete tief den vertrauten Geruch ein, den sie so liebte, und dann hob sie den Kopf, presste den Mund auf seine Lippen und küsste ihn ungestüm.

Nach ein paar Minuten machte sich Mark widerstrebend von ihr los. »Warte mal kurz …«

»Was? Wieso?«

»Es gibt da noch ein paar Leute, die dich gern sehen würden. Ich dachte, falls es mir nicht gelingt, dich umzustimmen, schaffen sie es vielleicht.«

Rose hob eine Augenbraue.

»Komm mit.«

Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem Spazierweg oberhalb des Strands, wo sie zwei kleine Gestalten erspähte.

»Die Kinder!« Rose spurtete los. »Leo! Luisa!«, rief sie.

Der Wind trug ihre Worte zu ihnen, und sie fuhren herum und liefen ihr entgegen.

Lachend vor Freude umarmte Rose die beiden und bedeckte ihre Gesichter mit Küssen. »Hey, ihr zwei, wie geht es euch?«

»Wosie!«, rief Luisa. »Endlich bist du wieder da!«

»Du hast mir auch gefehlt, Kleines, ihr beide habt mir gefehlt.«

»Astrid hat ihr Baby bekommen«, verkündete Leo und deutete stolz auf Astrid, die inzwischen ebenfalls zu ihnen gestoßen war. Sie schob einen Kinderwagen, der aussah, als hätte ihn ein Raketendesigner der NASA entworfen.

»Hey, Rose!« Sie umarmten sich. »Darf ich vorstellen: Das ist Max.«

»Ooo, in natura ist er ja noch süßer als auf den Fotos, die du mir gemailt hast! Tut mir echt leid, dass ich nicht für dich da sein konnte, als es so weit war.«

»Kein Problem, ich hatte ja Thommo. Er hat sich mustergültig verhalten. Er ist unglaublich stolz auf seinen Sprössling.«

Kein Wunder, der kleine Max war ein richtiger Wonneproppen, und er sah zum Anbeißen aus, wie er dort in seinem Kinderwagen lag und schlief.

Nachdem Rose ihn gebührend bewundert hatte, zog Mark sie noch einmal zur Seite. »Es gibt da noch etwas, Rose …«

»Was denn noch?«, fragte Rose entgeistert. Mein lieber Mann, er hatte ja echt eine Menge Überraschungen für sie in petto!

»Etwas, von dem ich hoffe, dass es dich endgültig überzeugen wird. Du wusstest vermutlich nicht, dass Kalkari zur Hälfte Isabella gehörte …«

Rose nickte. »Doch, ist mir zu Ohren gekommen.«

»Als wir uns damals kennengelernt haben, hat sie, ebenso wie ich, ihr ganzes Vermögen in das Weingut investiert. Das Geld stammte aus dem Betrieb ihrer Familie, und seit sie voriges Jahr nach Spanien zurückgekehrt ist, hat sie immer wieder damit gedroht, ihren Anteil an einen meiner Konkurrenten im Shingle Valley zu verkaufen. Inzwischen hat sie die Kellerei ihrer Eltern übernommen und braucht angeblich dringend Geld, um zu expandieren. Also habe ich den ganzen Winter lang auf Zeit gespielt und versucht, genug Kapital aufzutreiben, um sie auszahlen zu können. Aber jetzt gehört das alles endgültig der Vergangenheit an.«

»Aber … wie hast du es denn geschafft, sie auszuzahlen?«

»Ich habe seit Kurzem einen Partner.«

»Was? Wen?«

Und plötzlich begriff Rose. »Nein! Henry? Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Ganz recht.« Mark grinste sie an.

»Warte mal, versteh ich das richtig – Henry gehört jetzt nicht nur das Trevelyn-Anwesen, sondern auch noch die Hälfte deines Weinguts? Was hat er vor? Will er das gesamte Shingle Valley aufkaufen? Der führt sich ja auf, als wäre das alles eine Partie Monopoly!«

Mark lachte. »Mir kommt diese Partnerschaft sehr gelegen. Er hat nicht die Absicht, mir in die Weinproduktion reinzureden, und er will sogar noch weitere Investitionen tätigen.«

»O Gott. Jetzt hast du uns also beide am Hals.«

»Und ich könnte nicht glücklicher sein, Rose Bennett.«
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Die Luft war eiskalt, und kleine Atemwölkchen bildeten sich vor ihrem Mund, als Rose den Hügel erklomm, der hinter dem Kalkari House aufragte. Oben angekommen, blieb sie stehen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die mit ihren unbelaubten Weinstöcken wieder öd und kahl wirkte. Allmählich lichtete sich der Morgennebel, und als hinter den Shingle Hills die Sonne aufging, brach ein einzelner heller Strahl durch die Wolkendecke und beleuchtete das Tal. Was für ein wunderschönes Stück Land! Ihr Land. Sie gehörte hierher, so wie sie zu Mark gehörte, und doch konnte sie noch immer nicht so recht glauben, dass sie einen kleinen Zipfel davon nun sogar ihr Eigen nennen durfte.

»Mann, ist das wieder kalt heute«, murmelte sie und zog den Reißverschluss ihrer Laufjacke bis zum Kinn hoch. Wie gut, dass sie eine Mütze trug! Im Laufe des langen, heißen Sommers hatte sie schon beinahe vergessen, wie kalt es hier im Winter werden konnte.

Zu ihrer Linken hoben sich das rote Ziegeldach und die weißen Wände des Häuschens, in dem Violet und Vera Trevelyn gewohnt hatten, deutlich von der Umgebung ab. Rose konnte nicht widerstehen – sie musste auf einen Sprung hinübergehen. Auf der vorderen Veranda streifte sie die schlammverkrusteten Turnschuhe ab und ging zur Tür. Die Renovierungsarbeiten an dem vom Brand beschädigten Haus hatten mehrere Monate in Anspruch genommen, waren jedoch inzwischen abgeschlossen. Eine große Ladung Recycling-Baumaterial von einer stillgelegten Kirche ein paar Dörfer weiter hatte ihnen dabei gute Dienste geleistet. »Du hast wirklich etwas ganz Besonderes daraus gemacht«, hatte Mark staunend gesagt, als sie ihm gestern stolz ihr vollendetes Werk gezeigt hatte.

Sie zog den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in das glänzende Messingschloss. Drinnen stieg ihr der intensive Geruch von frischer Wandfarbe in die Nase.

Rose tappte durch den Flur in die brandneue, topmodern eingerichtete Küche. Die großen Gastronomiegasherde und -backöfen standen im krassen Gegensatz zu der rustikalen Ästhetik, die ansonsten im Haus vorherrschte. Rose hatte gemeinsam mit den beiden jungen Köchinnen, die sie eingestellt hatte, schon den Großteil der Vorbereitungen für die Vorab-Eröffnung heute Abend getroffen. Im geräumigen begehbaren Kühlraum, der bereits mit reichlich Fleisch, Fisch, Obst, Gemüse, Milch und Sahne bestückt war, warteten drei sechslagige Schokoladentorten mit glänzender Ganache, die den krönenden Abschluss für ihr Pre-opening-Dinner bilden sollten.

Rose füllte den schweren Wasserkocher, holte eine Packung loser Teeblätter aus dem Lager und gab zwei, drei Löffel voll in eine der neuen japanischen Teekannen. Dann blickte sie durch die offene Küche hinaus in den Gastraum. Sie hatten das alte Gebäude komplett umgestaltet – das Erdgeschoss war nun ein großer, offener Raum mit Tischen für zwei, vier und acht Personen. Zentraler Blickfang war ein großer Holztisch, auf dem schwere Vasen mit duftenden Winterblumen und allerlei Zweigen standen.

Als die Teeblätter in der denimblauen Kanne lange genug gezogen hatten, schenkte Rose sich eine Tasse ein und trat hinaus auf die Veranda. Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet, auf den Gräsern ruhten Tautropfen. Es würde ein schöner Tag werden – sonnig, aber kalt. Nicht, dass das ein Problem darstellte. Nach ihren Erfahrungen in der Scheune war Rose fest entschlossen gewesen, bei der Heizung nicht zu sparen: Das Lokal war mit einem offenen Kamin ausgestattet, und sie hatte zudem auf der Installation der besten Fußbodenheizung bestanden, die derzeit auf dem Markt war.

Ihr eigenes kleines Restaurant! Mit der Teetasse in beiden Händen rief sie sich in Erinnerung, wie schwer sie für die Verwirklichung ihres Traums geschuftet hatte. Zu guter Letzt hatte sie noch das gesamte Shingle Valley auf der Suche nach den besten Zutaten abgeklappert: Den Käse bezog sie von der Shingle-Dairy-Käserei, das Lamm- und Rindfleisch von Landwirten aus der Gegend, das Olivenöl von einer Farm gleich hinter Eumeralla, und für die Versorgung mit Eiern hatte sie sich ihre eigenen Hühner zugelegt. Sie hießen Alice, Julia, Ina, Elizabeth und Kylie, benannt nach ihren britischen Lieblingsköchinnen. Rose hatte sämtliche Renovierungsarbeiten mit Argusaugen überwacht, und Astrid hatte für ein gemütliches, freundliches Interieur gesorgt. Sie hatte auch das Logo für die beiden Schilder entworfen, von denen das eine am Dachvorsprung prangte; das andere hatten sie an der Abzweigung der Shingle Road aufgestellt. Der Name: Trevelyns Pantry.

Vera und Violet wohnten inzwischen in einem kleinen Steinhaus unweit der Hauptstraße in Eumeralla und waren dort sehr zufrieden. Sie waren die Ehrengäste der heutigen Eröffnungsfeierlichkeiten, zudem hatten sich jede Menge Verwandte und Freunde angekündigt, darunter Dan, Bob, Astrid, Thommo und Charlie, Bevan, Angie, Mrs Butters, Deano, Ben und Jake – und dazu das halbe Shingle Valley, soweit Rose das überblickte. Und natürlich Mark. Mark, mit dem jeder Tag ein unglaubliches Glück war. Mark, ihr Held, ihre Zuflucht, ihr Geliebter und ihr Kamerad.

Rose trank den letzten Schluck Tee und kehrte ins Restaurant zurück.

Es gab noch allerhand zu tun.
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